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„Heftige Einsprachen der an der Route lie­
genden Gem einden“ verzeichnen 1760 die 
Akten des Klosters St. Blasien, als sich das 
Kloster nach österreichischer U nterstützung 
umsah, um den nur als Saumpfad mit Pferden 
zu benutzenden W eg von St. Blasien über 
H äusern, Höchenschwand, W aldkirch zur 
vorderösterreichischen Stadt W aldshut als 
Fahrstraße auszubauen. T ro tz  der damals be­
rechtigten Sorge vor Durchm ärschen des M i­
litärs mit drastischen Folgen für Leben, Hab 
und G ut war vier Jahre später der W eg zur 
Vizinalstraße ausgebaut und konnte u. a. zum 
Posttransport genutzt werden.
Massive Proteste, Petitionen oder Klagen ge­
gen notwendige, oft sogar überfällige V er­
kehrserschließungen oder -Verbesserungen 
sind kein ausschließlich auf die vergangenen 
20 Jahre beschränktes Phänom en als die 
„schweigende“ Nachkriegsgeneration durch 
lautstarke, selbstbewußte und umweltenga­
gierte junge M enschen abgelöst wurde.
W eit über die engeren G renzen des südbadi­
schen Raumes hinaus bekannt w urde jedoch 
im H ungerjahr 1847 der „N othschrei“ der 
Bevölkerung und der Behörden des oberen 
Wiesentales an die Großherzoglich Badische 
Regierung in Karlsruhe zum Bau der P aß­
straße zwischen dem W iesen- und dem Drei- 
samtal. Als D ank für den Straßenbauvollzug 
und als bleibende Erinnerung an diese frühe 
Bürgerinitiative erhielt der Schwarzwaldpaß 
zwischen Todtnau und Freiburg später am t­
lich die Bezeichnung Notschrei.

H eute manifestiert sich das ungeduldige 
Drängen der Bevölkerung am deutschen 
H ochrheinufer auf eine leistungsfähige V er­
besserung der W est-Ost-Straßenverkehrsver- 
hältnisse in den spektakulären und gewalt- 
freien Aktionen im Rheinfelder Stadtteil De- 
gerfelden. Die durch einen durchschnittli­
chen täglichen V erkehr von rd. 10 000 K raft­
fahrzeugen (Abb. 1) gepeinigten Bewohner 
sind durch ihre originellen V orstöße und 
„happenings“ unter dem M otto „Bürger in 
N o t“ zum landesweit sichtbaren Zeichen ge­
worden: Sie rufen Bundes- und Landespoliti­
ker gemeinsam mit Regional- und Kreispoli­
tikern auf, endlich aus dem Planungs- und 
Prozessierzustand zu Fakten — also Fernstra­
ßen mit Verbindungs- und Erschließungs­
funktion — zu kommen, die die Lebensver­
hältnisse in den Städten und Gemeinden ver­
bessern.

Die H ochrheinautobahn

N ach den Vorstellungen des Deutschen Bun­
destages im Bundesverkehrswegeplan 1985, 
des Landtages von Baden-W ürttem berg im 
Generalverkehrsplan 1985 sowie des Regio­
nalplanes Hochrhein-Bodensee 1980 vermag 
das großräumige Fernstraßennetz Baden- 
W ürttembergs den in Zukunft zu erw arten­
den Verkehrsbedürfnissen nur gerecht zu 
werden, wenn das Land durch drei N ord- 
Süd- und mindestens drei O st-W est-Hochlei- 
stungsstraßen erschlossen und mit dem euro­
päischen Fernstraßennetz verbunden ist.
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DURCHSCHNITTLICHE TÄGLICHE VERKEHRSSTÄRKEN CDTV] IM  DEUTSCH SCHW EIZERISCHEN G R EN ZR A U M  
IN D IV ID UALV ERK EH R 1985

Schopfheim

K6333

10470,

Meinzer

Bundesautobahn / bezw. N ationa ls tra  ße 
Güterverkehr
Bundesstraße über 5 0 0 0  Kfz. / 24 h

Bundesstraße bis 5 0 0 0  K fz./ 24 h 
bezw. nachgeordnetes Straßennetz der Schweiz 
Landesstraße bis 5 0 0 0  Kfz. / 24 h 
Kreisstraße bis 5 0 0 0  K fz./24 h

bezw. nachgeordnetes Straßennetz der Schweiz  -------- ------ Bundesstraßebis 3 0 0 0  K fz ./24h
Landesstraße bis 3 0 0 0  Kfz. / 24 h 
Kreisstraße bis 3 0 0 0  Kfz. / 24 h

Landesstraße über 5 0 0 0  Kfz. / 24 h ▼
13400

Q uellen : Verkehrsstärken 1985 Straßen bau V erwaltung S tu ttgart 1986
Verkehrsbelastung 1985 bzw.1986 in den Kantonen Basel-Stadt, 
Basel-Landschaft, Aargau

Landesstraße bislOOO Kfz./24 h 
Kreisstraße bislOOO Kfz./24 h 
Autobahndreieck 
Autobahnanschlußstelle 
Lage der Zählstelle 
gezählte Kfz.im Jahr 1985

R EG IO NALVERB AN D  HOCHRHEIN-BODENSEE
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Dabei soll als südliche O st-W est-Verbindung 
eine Fernstraße den schwierigen topogra­
phischen Verhältnissen am Südfuß des 
Schwarzwaldes angepaßt, weitgehend durch 
das H ochrheintal geführt werden und die bei­
den N ord-Süd-A utobahnen A 5 Frankfurt- 
Basel und A 81 Stuttgart-Singen m iteinander 
verknüpfen.
Landesentwicklungsplan und Regionalplan 
gehen dabei davon aus, daß die Entwicklung 
dieser Region in der Weise zu fördern ist, daß 
der Leistungsaustausch innerhalb der Region 
und die wirtschaftlichen K ontakte mit den 
benachbarten Regionen, dem Bodenseeraum 
sowie den benachbarten schweizerischen und 
elsässischen Räumen verstärkt werden. 
Gleichzeitig müssen die nachteiligen Auswir­
kungen der G renze für das einheimische G e­
werbe und die Industrie verringert werden. 
Dieser Leistungsaustausch könnte inner- und 
interregional entscheidend verbessert w er­
den, wenn die H ochrheinautobahn A 98, wie 
geplant, realisiert würde. Bekanntlich ist die 
langfristig beste Standortpolitik die zielbe­
w ußte Verbesserung der Infrastruktur. N ur 
so werden auf längere Sicht die ansässigen In­
dustriebetriebe in den rohstoff- und revierfer­
nen Landkreisen Lörrach und W aldshut ge­
halten werden können. Aus der Sicht der 
W ohnbevölkerung aber auch der W irtschaft 
muß das zukünftige Schwergewicht der infra­
strukturellen M aßnahm en am H ochrhein 
eindeutig im Bereich des Straßenfernverkehrs 
liegen.
Das Tem po des Fernstraßenneubaus wurde 
nach 1980 — im Einklang zwischen den V or­
stellungen des Bundes und Baden-W ürttem ­
bergs zugunsten eines verstärkten Ausbaues 
bestehender Strecken zurückgenommen. D er 
Ausbau hat künftig V orrang vor dem N eu­
bau. Damit wird ein wichtiger Beitrag zur 
Eindämmung des Landschaftsverbrauchs ge­
leistet. Aus strukturpolitischen G ründen und 
zum Abbau bestehender Engpässe kann aber 
auf den Neubau von Bundesfernstraßen nicht 
völlig verzichtet werden. Die südlichen Lan­
desteile Baden-W ürttembergs sind nach wie

vor im weiträumigen V erkehr benachteiligt. 
Zum Abbau dieser Benachteiligungen ist des­
halb eine N etzergänzung dringend erforder­
lich und zw ar in Form der geplanten A 98 
zwischen Lörrach und Singen. Dabei müssen 
der verkehrspolitische Stellenwert, der struk­
turpolitische Impuls und die Standortvorteile 
der A 98 im K onkurrenzkam pf mit anderen 
Regionen ausdrücklich hervorgehoben w er­
den! N ur mit der Erschließung durch eine lei­
stungsfähige Fernstraße kann diese G renzre­
gion ihre W ettbewerbsfähigkeit im größeren 
europäischen Binnenmarkt erhalten. Deshalb 
gilt es heute neben den regionalpolitischen 
Gesichtspunkten einer besseren V erkehrser­
schließung durch Entlastung von O rtsdurch­
fahrten vom D urchgangsverkehr auch die 
sinnvolle Einbindung in das europäische V er­
kehrsnetz zu beachten.
In A nbetracht der weiterhin steigenden M o­
torisierungsziffern auf beiden Seiten des 
Hochrheins geht es auch um die V erkehrs­
entlastung unserer Städte und Gemeinden 
durch den raschen, vorerst einbahnigen W ei­
terbau auf der Trasse der seit über 10 Jahren 
linienbestimmten A 98. Dabei sind sich die 
Bevölkerung und die Behörden einig, daß 
möglichst bald der D urchgangsverkehr mit 
seinen negativen Auswirkungen hinsichtlich 
Immissionen und kommunaler Entwicklungs­
möglichkeiten aus den geplagten Städten und 
Gemeinden entlang der B 34 verbannt w er­
den muß.
Im gegenwärtigen Zustand können unsere 
Bundesstraßen ihre Aufgaben nur unzurei­
chend erfüllen, weil zum einen die V erkehrs­
belastung auf der B 34 und der B 316 an der 
Grenze angekommen ist und weil diese Fern­
straßen noch in allen O rtsdurchfahrten zu­
sammen mit dem innerörtlichen V erkehr ge­
führt werden.
Aus den Problembereichen
— Überlastung,
— Unübersichtlichkeit und
— fehlende Durchlässigkeit
ergeben sich Staus und zahlreiche Unfälle. 
Dies bedeutet: W ohnen, Arbeiten, die W irt-
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Schaftstätigkeit und die Verkehrssicherheit im 
zentralen Teil der Region H ochrhein-Boden- 
see werden in unverhältnismäßigem und auf 
die D auer nicht zum utbaren M aße nachhaltig 
beeinträchtigt.
D arüber hinaus benutzt ein beträchtlicher 
Teil des überregionalen europäischen T ran ­
sitverkehrs, beispielsweise aus Österreich und 
Frankreich die deutschen Straßen entlang des 
Ffochrheins um den schweizerischen Schwer­
verkehrsabgaben zu entgehen.
Es w ar ein mühsamer W eg für die direktbe­
troffenen A nw ohner und für die V erkehrs­
teilnehmer, bis beim Bundesminister für V er­
kehr die Entscheidung fiel, die Verknüpfung 
der einzelnen, bereits in den 60er Jahren ge­
forderten, O rtsum gehungen zu einer Bun­
desfernstraße vorzunehm en. Dabei haben 
folgende Argum ente die verantwortlichen 
Politiker überzeugt:
1. Die Belastungszahl 1985 auf der B 34 mit 

einem durchschnittlichen täglichen V er­
kehr von über 14 000 K fz /T ag  im Raum 
Bad Säckingen und rd. 20 000 K fz /T ag  im 
Raum Lauchringen (Abb. 1).

2. Die überdurchschnittliche Zunahm e des 
täglichen Verkehrs zwischen 1975 und 
1985.

3. Die prognostizierten Belastungszahlen auf 
einer zukünftigen A 98 von 1200—1500 
K fz/S tunde und Richtung bei Vollausbau.

4. Die gefährlichen O rtsdurchfahrten ent­
lang der B 34 mit bis zu 13% Gefälle und 
m ehreren äußerst problematischen S-K ur­
ven im Siedlungsbereich.

5. Rund 200 Gefahrguttransporte pro M o­
nat.

6. Die erschreckenden Unfallhäufigkeiten.
7. Die Gutachten Isbary, Schaechterle und 

Holdschuer I +  II sowie Bender +  Stahl 
und

8. die überzeugenden, einstimmigen Be­
schlüsse in den Kreistagen W aldshut und 
Lörrach.

W ährend andere Gebiete Baden-W ürttem ­
bergs ihre Straßennetze in O rdnung brachten 
und bauten, mußte die Bevölkerung am

Hochrhein bis M itte der 70er Jahre warten, 
bis der Bedarf durch den Bundesverkehrsmi­
nister anerkannt wurde.
Die heute grundsätzlich richtige Forderung 
„Ausbau vor N eubau“ hat dann ihre Berechti­
gung, wenn eine ausreichende, verkehrliche 
Grundsubstanz vorliegt, auf der aufgebaut 
werden kann. Im H ochrheintal ist dies nur 
auf kurzen Streckenabschnitten der B 34 
möglich. D er eigentliche Talbereich ist zu 
eng und durch konkurrierende N utzungen 
bereits belegt. W enn im Bereich der heutigen 
B 34 nur ausgebaut werden könnte, indem 
rechts und links dieser Erschließungsstraße 
rücksichtslos in die Bausubstanz eingegriffen 
w ürde und verstärkt Lärm und Abgase in die 
Siedlungen eingebracht werden sollten, dann 
wäre eine solche alternative Planung eindeu­
tig gegen die Bewohner dieser Region konzi­
piert. Schon bei den derzeitigen V erkehrsver­
hältnissen w ürde ein N eubau durch die Sied­
lungen hindurch zu untragbaren Zuständen 
führen. Dies wären enteignungsgleiche Ein­
griffe in ganze W ohngebiete, denn das W oh­
nen würde unzum utbar.
Selbsternannten Straßenverkehrsfachleuten, 
die das Erfordernis einer leistungsfähigen 
Bundesfemstraße am H ochrhein bestritten, 
erteilte der Verwaltungsgerichtshof M ann­
heim im D ezem ber 1987 eine deutliche Ab­
fuhr. M it ihren Argumenten aus rein örtli­
chen oder privaten Verkehrszählungen war 
versucht w orden, die überdurchschnittlich 
hohen Belastungszahlen auf den Straßen am 
H ochrhein wegzudiskutieren. Ja, es wurde 
selbst der zweigleisige Ausbau der D B-H och- 
rheinstrecke und der S tundentakt auf der 
Schiene (Abb. 2) bemüht, um gegen die über­
fällige Um gehungsstraße im N orden der zen­
tralen O rte Rheinfelden, Bad Säckingen, 
Laufenburg und W aldshut anzugehen. Am 
H ochrhein werden, wie in jeder anderen R e­
gion auch, Schiene und Straße und ihre je­
weiligen Systemvorteile benötigt: Die Schie­
ne w urde zwischen 1982 und 1987 schwer­
punktm äßig für den öffentlichen Personen­
nahverkehr ausgebaut. So steht es in der Ver-
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einbarung zwischen Land, Landkreisen und 
D eutscher Bundesbahn. Die neue Straße da­
gegen soll dem Individualverkehr und ganz 
besonders dem Schwerverkehr von und zu 
der ansässigen m arktfernen Industrie dienen 
und 60—70% des Durchgangsverkehrs aus 
den vom V erkehr gepeinigten O rtschaften 
herausnehmen. Das ist — zusammen mit dem 
anschließenden Rückbau der B 34 — eine 
M öglichkeit des Umweltschutzes, den die Be­
völkerung endlich verspüren und erfahren 
will.
Bisher sind 10,7 km der H ochrheinautobahn 
in Betrieb (Abb. 3). Noch im Jahr 1988 geht 
die U m fahrung Tiengen im Zuge der A 98 
mit dem 1,4 km langen Bürgerwaldtunnel in 
das Planfeststellungsverfahren. In der grund­
sätzlichen Zustimmung des Bauherrn, der 
Bundesrepublik Deutschland, zu diesem mil­
lionenteuren, aber umweltfreundlichen T u n ­
nel ist die „M eßlatte“ sowohl für die Um welt­
politik der Regierung im Verkehrsbereich, als 
auch für die Regionalpolitik des schonenden 
Umgangs mit der Landschaft zu sehen. Der 
Bauherr Bund wird sich von den Anwälten 
und den Erben dieser Landschaft noch einige 
ähnliche M aßnahm en abringen lassen müs­
sen, bevor das Gesam tprojekt gebaut werden 
kann, zumal den positiven Struktur- und ver­
kehrspolitischen Aspekten der Fernstraße 
und dem regionalpolitischen Erfordernis g ro­
ße V eränderungen in der Landschaft gegen­
überstehen, die im Sinne von § 8 Abs. 1 des 
Bundesnaturschutzgesetzes und § 10 des N a­
turschutzgesetzes Baden-W ürttem berg als 
gravierende Eingriffe in N atur und Land­
schaft zu werten sind. W ichtige Vorausset­
zung zur Beurteilung der kommenden Ein­
griffe ist deshalb die Vorlage eines land­
schaftspflegerischen Begleitplanes durch den 
Planungsträger. Darin müssen alle zum Aus­
gleich der Eingriffe erforderlichen M aßnah­
men des N aturschutzes und der Landschafts­
pflege dargestellt werden. Dieses Gutachten 
dient den Gemeinden, der Fach- und der G e­
nehm igungsbehörde als entscheidende Beur­
teilungsgrundlage. Dabei müssen drei K ate­

gorien von Auswirkungen bewertet werden:
1. Die anlagebedingten Auswirkungen,
2. die baubedingten Auswirkungen und
3. die betriebsbedingten Auswirkungen.
Die anlagebedingten Auswirkungen ergeben 
sich durch die Straße als Bauwerk. Sie umfas­
sen vorrangig die Flächeninanspruchnahme, 
die landläufig „Flächenverbrauch“ genannt 
wird und die Bildung von Restflächen, die 
Trennw irkung der Straße, die V eränderun­
gen des Landschaftsbildes und die Beeinflus­
sung des Mikroklimas.
Die baubedingten Auswirkungen sind vor­
übergehender N atur und ergeben sich als Fol­
ge der Bautätigkeit. Sie hängen wesentlich 
von den eingesetzten Baumitteln und den 
Bauverfahren ab. Die Belastungen sind je­
doch für Forstflächen sowie für Fließgewäs­
ser nicht zu unterschätzen, obwohl sie zeit­
lich begrenzt sind. Folgende Prognose ist je­
doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt schon 
möglich: Sollte vorerst nur ein Teilausbau 
vorgenommen werden, um später das ganze 
Bauwerk zu vollenden, m üßten die Auswir­
kungen während der Erstellungszeit insge­
samt als sehr viel höher prognostiziert w er­
den, als bei sofortigem Vollausbau.
Bei den betriebsbedingten Auswirkungen sind 
drei Aspekte für die umgebende Landschaft 
von Bedeutung: D er Verkehrslärm , die Luft­
verunreinigungen und die Oberflächenwasser 
von der Straße.

Regional bedeutsame Grenzübergänge, Rhein­
brücken, Zollanlagen und die zollfreie Straße 
Lörrach—Weil am Rhein

Im Luftbild des Hochrheingebietes wirken 
die markanten Straßenbrücken und Brücken­
orte wie „schmucke Schnallen, die sich an die 
Flußtaille klam m ern“. So formulierte der 
Schweizer Geograph Emil Egli in seiner bril- 
liant bildhaften Sprache die heutige Situation. 
Die Realität wird jedoch erst bei der Benut­
zung dieser Brücken sichtbar: Enge, mittelal­
terliche Stadtanlagen zu beiden Seiten des 
Rheines und Brücken, die den heutigen V er­
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kehrsverhältnissen nicht mehr gewachsen 
sind, behindern den ungestörten V erkehrs­
fluß zwischen den Ufern. V on den älteren 
G renzübergängen haben nur Konstanz, 
W aldshut und Lörrach, obwohl auf beiden 
Seiten ohne ausreichenden Stauraum , regio­
nalen Charakter, während die Brücken von 
Diessenhofen, Schaffhausen, Kaiserstuhl, 
Zurzach, Laufenburg, Bad Säckingen und 
Rheinfelden fast ausschließlich lokale Bedeu­
tung besitzen. N ur drei verkehrsgerechte 
Rheinübergänge aus jüngster Zeit bei Stein 
am Rhein, westlich Bad Säckingen und in Ba­
sel verbessern das Bild, das der Tourist und 
der gelegentlich Durchreisende als Idylle 
zw ar schätzt, das den lebendigen täglichen 
Austausch von Gütern, Arbeitskräften und 
Einkaufspendlern jedoch entscheidend 
hemmt. Neue Straßenverbindungen sind da­
her zwischen der Bundesrepublik und der 
Schweiz unumgänglich. Doch noch fehlt zwi­
schen Baden-W ürttemberg und der Schweiz 
eine Studie „Brückenstandorte am H och­
rhein“, die in einer Gesamtschau den grenz­
überschreitenden V erkehr zwischen K on­
stanz und Weil am Rhein analysiert und Lö­
sungsmöglichkeiten aufzeigt, wie es 1970 be­
reits am O berrhein geschah.
Zwei internationale Nord-Süd-Achsen sto­
ßen bei Basel bzw. zwischen Schaffhausen 
und dem Bodensee an den H ochrhein. Sie 
sind auf schweizerischer Seite verbunden mit 
den Zentren des M ittellandes, den in den 
M ittelm eerraum  führenden A lpenübergän­
gen und mit der dem H ochrhein folgenden 
W est-O st-Verbindung, die von Basel bis 
Frick als Autobahn vier- bzw. sechsspurig 
ausgebaut ist und ab 1988 durch den Bözberg 
und über die Aare hinweg mit der N  1 im 
schweizerischen M ittelland verknüpft wird. 
Die Straßenplanungen und N eubauten der 
vergangenen Jahre im Raum Basel konzen­
trierten sich auf das N etz der Hauptachsen, 
das sich immer m ehr zu einem grenzüber­
schreitenden System entwickelt hat.
D er Autobahnzusammenschluß ist 1980 in 
der Stadt Basel in Betrieb genommen worden.

Eine weiträumige N ordum fahrung des V er­
dichtungsraumes Basel, an der auch die 
Schweiz sehr interessiert ist, wird vorbereitet: 
D er Planfeststellungsbeschluß für diese A uto­
bahnquerspange A 861 im Raum Rheinfelden 
liegt vor. In der Schweiz ist 1985 der An­
schluß zur geplanten Rheinbrücke westlich 
von Rheinfelden in das N ationalstraßenpro­
gramm des Bundes aufgenommen w orden, so 
daß zu Beginn der 90er Jahre mit dieser 
Querspange gerechnet werden kann. Damit 
w ird neben der V erknüpfung der Fernstra­
ßensysteme Frankreichs, der Schweiz und 
Deutschlands gleichzeitig auch eine lei­
stungsfähige Entlastung des aus allen N ähten 
platzenden Autobahnzollamtes Weil am 
Rhein/Basel geschaffen. Die neue A utobahn­
querspange Rheinfelden wird somit dem 
großräum igen und dem regionalen V erkehr 
dienen.
Als Entlastung der beiden beengten O rts­
durchfahrten und als Beitrag zur Altstadtsa­
nierung ist der zwischen den beiden Städten 
Laufenburg, dem K anton Aargau und dem 
Land Baden-W ürttem berg abgesprochene 
und abgestimmte neue Rheinübergang ober­
halb Laufenburgs zu sehen. Eine Verwirkli­
chung ist jedoch erst in den 90er Jahren mög­
lich.
N och keinen Eingang in den Bedarfsplan für 
die Bundesfernstraßen gefunden hat die aus 
städtischer und regionaler Sicht notwendige 
Entlastung bzw. der Ersatz der bestehenden 
Rheinbrücke W aldshut—Koblenz mit beeng­
ter Zollabfertigung und zu kleinem Stau­
raum. H ier wird der N eubau eines Rhein­
übergangs von der K 130 bzw. T  5 bei Felse- 
nau/Full oder Koblenz zur B 34 in W aldshut- 
T iengen notwendig, obwohl die heutige S tra­
ßenbrücke erst 1932 als Furtersatz — und 73 
Jahre nach der Eisenbahnbrücke — errichtet 
wurde.
Im Interesse einer baldigen V erkehrsentla­
stung von W eil am Rhein und Lörrach wird 
der Bau der 4,1 km langen zollfreien Straße 
im Auftrag der Bundesrepublik nun mit 
N achdruck betrieben. Die Grundlage ist die
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Abb. 3
Hochrheinautobahn 
Wiesentalquerung, 
Dinkelburgaufstieg und 
Anschlußstelle Lörrach der 
A  98 Hochrheinautobahn im 
Landesgartenschaugelände 
1983 zwischen Lörrach und 
Brombach

auf deutscher und auf schweizer Seite rechts­
kräftige Planung und der Staatsvertrag vom 
25. April 1977 zwischen der Schweiz und der 
Bundesrepublik Deutschland über Bau, U n­
terhalt und Betrieb. Die Straße soll ein kurze 
V erbindung zwischen den beiden Städten, die 
als gemeinsames M ittelzentrum  im Landes­
entwicklungsplan ausgewiesen sind, ermögli­
chen. Die Grunderwerbs- und die Baukosten 
für die zollfreie Straße — auch für die 750 m 
über Riehener Gem arkung — werden von der 
Bundesrespublik übernomm en: Die zollfreie 
Straße ist im Bundeshaushalt ausgewiesen; 
ihre Finanzierung ist dam it sichergestellt. 
Sichtbar wird der Vollzug der M aßnahm e mit 
den ersten beiden Brücken, die 1988 — 136 
Jahre nach den ersten Vereinbarungen zwi­
schen dem G roßherzogtum  Baden und der 
Eidgenossenschaft — auf Gem arkung Weil 
am Rhein in Angriff genommen werden. D a­
mit rückt die raum ordnerische Konzeption 
der Verknüpfung des Verdichtungsraumes 
Basel mit den großen Erholungsräumen 
Hochschwarzwald-Feldberg-Belchen ohne 
O rtsdurchfahrten näher: Die Um fahrungen 
Lörrach-Brombach sowie Schopfheim sind in 
Bau, die zollfreie Straße ist baureif, die U m ­
fahrungen Zell i. W . und Schönau werden 
vorbereitet.

Ausblick
Unsere Region ist „klein“ geworden. M it der 
größeren Erreichbarkeit sind die Distanzen 
geschrumpft. Viele großartige oder eigenarti­
ge Landschaften haben — auch durch den 
Straßenverkehr — ihren Reiz unw iederbring­
lich verloren. Natürliche Lebensräume sind 
im Laufe dieses Jahrhunderts auf kleine 
Bruchteile ihrer ursprünglichen Ausdehnung 
und V erbreitung zurückgegangen. Land­
schaften ohne bauliche Akzente sind heute 
seltener, als solche mit baulichen Akzenten. 
Das ist der Preis für unsere gesteigerten A n­
sprüche.
Doch auch die derzeitige Situation auf unse­
ren Straßen ist beängstigend. Die Straße 
übernimmt heute 90% des Personenverkehrs 
und 80% des Güterverkehrs.
Schöne und eigenartige Landschaften sind 
nicht nur knapp, sie sind auch unvermehrbar 
und unersetzbar. W ir müssen uns deshalb im­
mer mehr von der Erkenntnis leiten lassen, 
daß neue Straßen teuer, die N atur jedoch un­
bezahlbar ist. Daraus ergibt sich der zentrale 
G rundsatz für das Vorgehen bei jeder Pla­
nung und Projektierung von landschaftsver­
ändernden oder umweltbelastenden V orha­
ben: Die Frage, ob ein Eingriff unumgänglich 
nötig ist und verantw ortet w erden kann, muß
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vor der Frage beantw ortet w erden, wie der 
Eingriff zu gestalten ist.
Baden-W ürttemberg und der Landkreis 
W aldshut hatten 1987 den gleichen M otori­
sierungsgrad von 465 P k w /1000 Einwohner. 
Die benachbarte Schweiz wies im Jahr 1985 
401 P k w /1000 Einwohner auf. Gehen wir 
von den K raftfahrzeugen insgesamt aus, 
dann entfallen in Baden-W ürttem berg 559, 
im Landkreis sogar 580 K raftfahrzeuge auf 
1000 Einwohner.
Die Region Hochrhein-Bodensee, die Land­
kreise Lörrach und W aldshut und die G e­
meinden haben deshalb die Frage nach der 
N otw endigkeit der H ochrheinautobahn und 
der O rtsum fahrungen im W iesental eindeutig 
mit Ja beantwortet. W ir alle, die wir in ir­
gendeiner Form V erantw ortung für diese 
Landschaft tragen, müssen nun gemeinsam 
die schwierige Aufgabe der Gestaltung dieser 
unwiederruflichen Eingriffe lösen, dam it uns 
nicht von nachfolgenden Generationen die 
Ironie des Faust'schen Auspruchs trifft:
„Die rechte Zeit zum H andeln jedesmal ver­
passen, das nennt Ihr die Dinge sich entwik- 
keln lassen!“
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Der Hochrhein als pflanzengeographische 
Wanderstraße

Anton L. Grossmann, Lörrach

Als H ochrhein wird der Abschnitt des Rheins 
zwischen seinem Ausfluß aus dem Bodensee 
und Basel, wo der Fluß seinen bisher im w e­
sentlichen von Osten nach W esten gerichte­
ten Lauf mit dem Eintritt in die O berrhein­
ebene nach N orden ändert, bezeichnet (In 
der Luftlinie beträgt die Distanz zwischen 
dem westlichen Bodensee und Basel nur ein­
hundert K ilometer; infolge seines gewunde­
nen Laufs ist der H ochrhein etwa anderthalb­
mal länger).
Sein mitunter beträchtlich eingeschnittenes 
Tal wird von reizvollen Hügellandschaften 
gesäumt. Die mehr oder weniger steilen Ab­
hänge tragen ein abwechslungsreiches Pflan­
zenkleid, das vom Menschen bis heute wenig 
beeinflußt wurde. Als natürliche oder natur­
nahe Vegetationseinheiten können das w är­
meliebende Eichen-Trockengehölz auf felsi­
gen Steilhängen, der Linden-Ahorn-M isch- 
wald auf H angschutthalden, der Buchen- 
Mischwald auf weniger extremen Böden, die 
T rockenrasen auf ehemaligen W eideflächen 
und Magerwiesen sowie das Trockengebüsch 
auf ehemaligen W einbergen genannt werden. 
Sie beherbergen zahlreiche seltene, vom Aus­
sterben bedrohte oder sonst m ehr oder weni­
ger gefährdete Pflanzenarten. Ihretwegen gilt 
der H ochrhein als eine botanisch besonders 
interessante Landschaft.
Obwohl die Physiognomie der Trockenrasen, 
Gebüsche und W älder zwischen dem Boden­
see und Basel dieselbe bleibt, sind doch in ih­
rem Artenspektrum bemerkenswerte Ände­
rungen zu beobachten. Gewisse Arten, im Bo­
denseegebiet und H egau noch häufig, w er­
den hochrheinabwärts seltener und hören 
ganz auf, andere, am oberen H ochrhein feh­

lend, treten an ihre Stelle und fügen sich wie 
selbstverständlich der Vegetation ein.

Dieser Florenwandel kann nicht etwa auf kli­
mageographischen Faktoren beruhen; gewiß 
ist das Klima am südlichen O berrhein som­
merheißer und winterm ilder als am Bodensee, 
aber so bedeutend sind die Unterschiede 
nicht, als daß sie das V orkom m en oder Feh­
len dieser oder jener Pflanzenart erklären 
könnten. Erst recht können die G ründe dafür 
nicht in einem W andel der Bodenverhältnisse 
gesucht werden, denn das H ochrheintal ver­
läuft im oberen Abschnitt im Bereich von Ju ­
rakalken und folgt unterhalb W aldshut einer 
geologischen Bruchlinie zwischen dem Abfall 
des Hotzenwaldes und des Dinkelbergs ei­
nerseits und dem Aargauer und Basler Jura 
andererseits, wird also auch hier vorwiegend 
von Kalkabhängen begleitet.

Die Änderungen in der Flora des H ochrhein­
tales beruhen allein auf historisch-pflanzen- 
geographischen V orgängen, die sich mit einer 
fast unvorstellbaren Dynamik in den wenigen 
Jahrtausenden der Nacheiszeit vollzogen ha­
ben.

Etwa vor 10 000 Jahren endete die letzte 
Kaltzeit, die W ürm-Eiszeit, die rund 60 000 
Jahre gedauert hatte. In ihr bedeckten unge­
heure Eismassen Skandinavien und den ge­
samten Ostseeraum und reichten bis nach 
Norddeutschland. Ebenso waren die Alpen 
bis auf Randbezirke im W esten und Süden 
vergletschert. Gletscherzungen stießen weit 
ins Alpenland vor. Auch die höchsten 
deutschen M ittelgebirge (Schwarzwald, Böh­
merwald, Riesengebirge) trugen Firneiskap­
pen, Kar- und kleine Talgletscher.
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M it dem Ausklingen der Eiszeit und dem 
Übergang zur Nacheiszeit vor rund 10 000 
Jahren milderte sich das trocken-kalte Klima 
ab, die Jahresdurchschnittstem peraturen stie­
gen an und brachten die riesigen Gletscher­
massen zum Abschmelzen. In der hügeligen 
M oränenlandschaft, die die Gletscher hinter­
lassen hatten, füllten sich zahlreiche M ulden 
und Becken mit W asser oder vermoorten. In 
den Torfschichten dieser H ochm oore ist seit 
dem Beginn der Nacheiszeit der Blütenstaub 
(Pollen) vor allem der windblütigen Bäume, 
Sträucher, Gräser und anderer Gewächse er­
halten geblieben; seine Identifizierung und 
mengenmäßige Bestimmung erlaubt genaue 
Aussagen über die Zusam mensetzung der 
W aldvegetation und ihre postglaziale Ent­
wicklung.
Aus den Befunden der Pollenanalyse läßt sich 
eine Gliederung der Nacheiszeit in folgende 
Abschnitte vornehm en:

A. Spätglazial
B. Postglazial

1. V orw ärm ezeit (Präboreal)
2. Frühe W ärm ezeit (Boreal)
3. M ittlere W ärm ezeit (Atlantikum)
4. Späte W ärm ezeit (Subboreal)
5. Nachwärm ezeit (Subatlantikum)

V erbunden mit einer großperiodischen Kli­
maänderung vom arktisch-kalten Klima des 
Spätglazials bis zur postglazialen W ärm ezeit 
und zurück zur allmählichen Einpendelung 
auf unser heutiges kühlgemäßigtes und 
feuchteres Klima waren Pflanzenw anderun­
gen, Verschiebungen der Areale einzelner 
Arten, aber auch ganzer V egetationskom ple­
xe wie der verschiedenen Ausbildungen der 
Gehölze. Die W anderungen erfolgten in 
N ord-Süd-, aber auch Ost-W est- sowie in 
vertikaler Richtung.
Selbstverständlich können Pflanzen nicht wie 
die Tiere, die über die Fähigkeit der freien 
Ortsbewegung verfügen, „w andern“ ; sie kön­
nen sich nur mit Hilfe ihrer Früchte und Sa­

men ausbreiten und neue Standorte besiedeln. 
Sie können sich auch nicht „zurückziehen“, 
sie werden vielmehr von sich ungünstig ver­
ändernden Standortsfaktoren u n d /oder der 
K onkurrenz vitalerer Arten unterdrückt. Die 
W andergeschwindigkeit der einzelnen Arten 
ist natürlich je nach der A rt ihrer V erbrei­
tungseinheiten sehr unterschiedlich; bei der 
Annahme einer durchschnittlichen W ander­
strecke von 500 M etern pro Jahr würde der in 
tausend Jahren zurückgelegte W eg 500 Kilo­
meter betragen. Viele Pflanzenarten verm ö­
gen jedoch viel schneller zu „w andern“.
Im Spätglazial besiedelten zahlreiche kälte- 
angepaßte und lichtliebende Pflanzen in einer 
Art Strauchtundra, wie sie in Lappland anzu­
treffen ist, unser Gebiet. Vorherrschende 
H olzpflanzen waren Birken und W eiden.
Im Präboreal, der V orwärm ezeit, lösten lich­
te K iefernwälder die Birkengehölze ab. Das 
Ausbreitungszentrum des Kiefern-Steppen-

10 500-8250  v. Chr.

8250-7700 
7700-5800 
5800-3000 
3000-500  
seit 500 v. Chr.

waldes w ar das eisfrei gebliebene M ittel- und 
Südrußland; mit der Kiefer wanderten von 
dort her zahlreiche sogenannte sarmatische 
und pontische Arten nach M itteleuropa ein. 
D er Kiefernwald verdrängte die meisten Ar­
ten des subarktischen Birkengebüsches eines­
teils nach N orden an den zurückweichenden 
Rand des skandinavischen Eises, andererseits 
in höhere Stufen der Alpen und M ittelgebir­
ge, wo sie heute charakteristische Elemente 
der alpinen und hochm ontanen Flora darstel­
len.
W ichtigster W anderweg der kontinentalen 
W aldsteppenpflanzen im südlichen M itteleu­
ropa w ar das D onautal vom pannonischen 
Tiefland, einem sekundären Ausbreitungs-
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Zentrum von Steppenelementen, über Ö ster­
reich und Bayern aufwärts bis zu r Baar. Vom 
D onau-W anderw eg zweigten W anderstra­
ßen nach M ähren und Böhmen und weiter 
nach Sachsen und Thüringen ab, wo sie sich 
mit anderen W anderstraßen, die von Polen 
über Schlesien kamen, vereinigten. Ein w eite­
rer W anderweg sarm atisch-pontischer Pflan­
zen ging von der bayrischen D onau durch 
Franken zum M ain und diesem folgend bis 
zum M ittelrhein und ins Nahegebiet.
Die Einwanderung von kontinentalen Pflan­
zen in das H ochrheingebiet erfolgte vom 
oberen D onautal bei Beuron-Tuttlingen über 
den H egau und über das Aitrach- und untere 
W utachtal. Das H ochrheintal w ar dann die 
von der N atu r vorgegebene W anderstraße für 
die kontinentalen Arten, die die Oberrhein­
ebene erreichten.
Das W aldbild im Boreal, der frühen W ärm e­
zeit, w ar bestimmt von der H asel und zuneh­
mend von der Eiche (Stiel- und T rauben­
eiche). Im Atlantikum, der mittleren W ärm e­
zeit, einer mit fast dreitausend Jahren relativ 
langen Periode, spielte der Eichenmischwald 
die vorherrschende Rolle; Eiche, Hasel, 
Hainbuche und andere wärmeliebende G e­
hölze hatten den Kiefern-Steppenwald ganz 
verdrängt. N ur auf Felsköpfen und ähnlich 
extremen Standorten, so den Sanddünen im 
nördlichen Oberrheingebiet, konnte die Kie­
fer überdauern.
In der Eichenmischwaldzeit w ar das Klima 
deutlich wärmer, aber auch trockener als 
heute. Zahlreiche, in Südeuropa die Eiszeit 
überdauert habende Arten konnten nun ins 
südliche M itteleuropa vorstoßen. Ein vorge­
gebener W anderweg w ar das Rhöne-Saone- 
Tal und die Burgundische Pforte zwischen 
Vogesen und Jura bei Beifort, das Einfallstor 
zur Oberrheinebene. An den kalkigen oder 
lößbedeckten H ängen des M arkgräflerlan­
des, des Kaiserstuhls, des Elsaß, der O rtenau 
fanden die sogenannten submediterranen 
Elemente zusagende Standorte. Sie wander- 
ten an den H ängen des Oberrheingrabens, 
weniger in der von Auenwäldern eingenom­

menen eigentlichen Ebene, nach N orden, 
aber auch den H ochrhein aufwärts nach 
Osten und erreichten in einzelnen V ertretern 
den westlichen Bodensee. Eine parallele 
W anderstraße führte am Südfuß des Schwei­
zer Jura entlang und verband sich im Schaff­
hauser Gebiet mit dem H ochrhein-W ander­
weg. D er Reichtum des klimabegünstigten 
südlichen Oberrheingebietes an solchen Ar­
ten, die ihre H auptverbreitung in der relativ 
schmalen submediterranen Zone zwischen 
dem mitteleuropäischen Laubwaldgürtel und 
der mediterranen Zone der H artlaubgew äch­
se (Steineiche, Ölbaum, Lorbeer u. a.) haben, 
findet hier seine Erklärung.
Die submediterranen Arten wanderten nicht 
nur westlich der Alpen nach M itteleuropa ein, 
sie gelangten auch am A lpen-O strand ins 
pannonische Tiefland und ins östliche Ö ster­
reich und folgten mit einzelnen V ertretern 
der D onau-W anderstraße mit ihren V erzwei­
gungen bis nach Süd- und M itteldeutschland. 
Je weiter die W anderstrecken sind, desto 
mehr Arten bleiben unterwegs „hängen“, so 
daß der breite Artenstrom, mit dem sie ihre 
glazialen Uberdauerungsgebiete verlassen 
haben, immer schmäler w ird und sich endlich 
in einzelnen Rinnsalen verliert. N atürlich ver­
liefen die W anderungen am H ochrhein nicht 
zuerst in der einen, dann in der anderen Rich­
tung; von Osten wie von W esten wanderten 
Arten zur gleichen Zeit ein. Ihr V orankom ­
men wurde allerdings durch die jeweiligen 
Klima- und Standortsfaktoren beeinflußt.
In der späten W ärm ezeit, dem Subboreal, 
wanderten bei allmählich kühler und feuchter 
werdendem Klima nun von W esten her die 
Buche und ihre Begleiter ein und verdrängten 
allmählich den Eichenmischwald. In der 
Nachwärm ezeit hatten Buche und Tanne alle 
süddeutschen M ittelgebirge, so auch das 
Hochrheintal besiedelt. N ur auf extremen 
Standorten konnte sich der Eichenwald mit 
seinen submediterranen Elementen behaup­
ten.
Freilich w ar in der Jungsteinzeit und der 
Bronzezeit unser Land nicht mehr von unbe­
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rührtem  Urwald bedeckt; der seßhaft gew or­
dene Mensch begann schon in der Eichen- 
mischwald-Zeit den lichten W ald zu roden, 
Getreide anzubauen und Vieh zu züchten. 
M it der Eisenzeit setzte die eigentliche U m ­
gestaltung der N atur- zur Kulturlandschaft 
ein, die seit über zweitausend Jahren das heu­
tige M osaik von W äldern, Acker- und G rün­
land, Siedlungen und Verkehrswegen ge­
schaffen hat. D urch die Rodung des Waldes 
und sein Offenhalten durch W aldweide w ur­
de für zahlreiche lichtbedürftige Arten des 
Kiefern-Steppenwaldes, der kontinentalen 
Steppenheide, der submediterranen Felsheide 
und des Eichenmischwalds neuer Lebens­
raum geschaffen und somit vielen Pflanzen­
arten ein Überleben bis in unsere Zeit erm ög­
licht. Extensiv genutzte Flächen, früher als 
Trockenwiesen und Schafweiden, als N ieder­
wälder und W einberge genutzt, stellen heute 
die botanisch reizvollsten Standorte unserer 
Landschaft dar, die wegen des Vorkom mens 
von seltenen Arten und Pflanzengem ein­
schaften nicht nur großes Interesse beanspru­
chen, sondern zu ihrer Erhaltung auch einen 
besonderen Schutz erfordern.
Im H ochrheintal finden wir noch heute, viel­
fach freilich schon stark geschädigt oder ge­
fährdet, eine Reihe solcher natürlicher oder 
naturnaher Vegetationskomplexe auf zum 
Teil extremen Standorten vor, in denen Cha­
rakterarten einerseits der submediterranen, 
andererseites der sarmatisch-pontischen Flo­
ra vertreten sind. M anche dieser pflanzen­
geographischen Zeigerpflanzen erreichen am 
H ochrhein ihre absolute V erbreitungsgrenze: 
kontinentale Arten, in der Schwäbischen Alb 
noch regelmäßige und charakteristische Ele­
mente der Trockenrasen, werden im H egau 
seltener und klingen weiter westlich aus, sub­
mediterrane und subatlantische Elemente, am 
südlichen O berrhein und unteren H ochrhein 
noch häufig, erreichen den oberen H och­
rhein und den Bodensee nicht mehr.
Aus der Zahl dieser jeweiligen C harakter­
pflanzen seien folgende bemerkenswerte Ar­
ten herausgegriffen.
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1. Kontinentale Elemente vor allem der 
sarmatischen Waldsteppe

Gewöhnliche Kuhschelle (Pulsatilla vulgaris) 
— Relativ häufig im H egau, am Randen; ein­
zelne Reliktstandorte bei W aldshut. Am D in­
kelberg und im M arkgräflerland in jüngster 
Zeit ausgerottet. H äufiger erst w ieder im 
Kaiserstuhl.
Großes W indröschen (Anemone sylvestris) — 
Im H egau und am Randen seltener als die 
Kuhschelle. Die wenigen im vorigen Jahrhun­
dert noch bekannten Vorkom m en am unte­
ren H ochrhein sind heute erloschen. N och ei­
nige Fundorte am Kaiserstuhl (sehr bedroht) 
und im südlichen Elsaß; hier die W estgrenze 
der Verbreitung.
Schwarzwerdender Geißklee (Cytisus nigri­
cans) — Charakterpflanze des G eißklee-Föh­
renwaldes (Cytis-Pinetum), der in Resten auf 
den flachgründigen Hochflächen des Randen 
vorkommt, hier an der W estgrenze der V er­
breitung.
Zottige Fahnenwicke (Oxytropis pilosa) — 
W estlichste V orpostenvorkom m en dieser 
kontinentalen Steppen- und Felsrasenpflanze 
im Hegau.
Diptam (Dictamnus albus) — Beispiel einer 
kontinental-subm editerranen C harakter­
pflanze des wärmeliebenden Eichengebüschs. 
Einzelne Vorkom m en im H egau und bei 
Schaffhausen, dann erst w ieder bei Istein, im 
Kaiserstuhl und im Elsaß (sehr gefährdet). 
Leberblümchen (Hepatica nobilis) — Das ge­
schlossene Areal dieses in M ittel- und O steu­
ropa weitverbreiteten Frühjahrsblüher des 
lichten Laubwaldes erreicht bei W aldshut sei­
ne W estgrenze.

2. Submediterrane Elemente des wärme­
liebenden Eichenwaldes

Flaumeiche (Quercus pubescens) — C harak­
terbaum des submediterranen Gürtels. G e­
schlossene V erbreitung auf dem Balkan, am 
Südfuß der Alpen, in Südfrankreich und auf 
der Iberischen Halbinsel. Um die Alpen west­
lich und östlich herumgreifend hat die Flaum­



eiche in der postglazialen W ärm ezeit ihr 
Areal nach M itteleuropa ausgedehnt, wurde 
bei kühler und feuchter werdendem  Klima 
auf Reliktstandorte abgedrängt. Ihre Ein­
wanderung nach Südwestdeutschland erfolg­
te durch die Burgundische Pforte, den O ber­
rhein und den Hochrhein. H ier ist die Flaum­
eiche, die sich von den mitteleuropäischen 
Eichenarten durch kleinere, derbere, unter- 
seits behaarte Blätter unterscheidet, in noch 
ziemlich typischen Exemplaren an wenigen 
Stellen (Grenzach, Istein, Südelsaß, Kaiser­
stuhl, Randen) anzutreffen.

Stinkende N ieswurz (Helleborus foetidus) — 
Die Einwanderung dieser wie viele submedi­
terrane (subatlantische) Arten w intergrünen 
Staude erfolgte ebenfalls durch die Burgundi­
sche Pforte. Die weitere Ausbreitung richtete 
sich im Oberrheintal nach N orden. H och- 
rheinaufwärts kam die Art bis Schaffhausen, 
ist dort aber inzwischen an ihrem letzten 
W uchsort verschollen. Die „südwestdeut­
sche“ Sippe ist streng an steinig-kalkige 
Standorte gebunden, während eine andere 
Einwanderungssippe, von Lothringen über 
das N ahe- und M oseltal den M ittelrhein er­
reichend, auf devonischen Schiefern wächst.

Schmerwurz (Tamus communis) — Eine 
Schlingpflanze sonniger Gebüsche und 
W aldsäumen mit denselben Einwanderungs­
wegen, einmal über die Burgundische Pforte, 
zum anderen über Lothringen bis ins Saarge­
biet und Moseltal. Im Gegensatz zur Stinken­
den Nieswurz gelangte die Schmerwurz 
oberrheinabwärts nur bis Karlsruhe, dagegen 
hochrheinaufwärts ins Bodenseegebiet. Am 
O stalpenrand greift ihr mediterranes Ver- 
breitungsgebeit bis an den Plattensee aus.

Buchs (Buxus sempervirens) — Ein typisches 
Element des submediterranen Flaumeichen­
waldes, verbreitet in tiefen Lagen des Franzö­
sischen und Schweizer Jura. V on den beiden 
einzigen Vorkom m en in Deutschland liegt 
das eine am Dinkelbergabfall bei Grenzach 
(Naturschutzgebiet G renzacher Buchswald), 
das andere an der Mosel.

Schneeballblättriger Ahorn (Acer opalus) — 
Das singuläre Vorkom m en dieses erst vor 
rund 50 Jahren im G renzacher Buchswald 
entdeckten Baumes stellt den äußersten nord­
östlichen V orposten dieser west-submediter- 
ranen A rt dar, die im Schweizer Jura bis zum 
Aargau vorgestoßen ist.
Lorbeerseidelbast (Daphne laureola) — N e­
ben den beiden vorgenannten Arten ist dieser 
immergrüne kleine Strauch die dritte botani­
sche Rarität des Dinkelbergs. Die früher bei 
uns vielleicht weiter verbreitete Art ist bei 
K andern schon sehr lange, bei G renzach und 
Degerfelden erst seit jüngster Zeit verschol­
len. Das einzige südbadische V orkom m en 
befindet sich bei Minsein. Die östlichsten 
Fundorte im Schweizer Jura liegen bei Baden.

3. Submediterrane Orchideen

Zu den von Südwesten in das O berrhein- so­
wie ins Saar-M osel-Gebiet eingewanderten 
Arten zählen auch einige O rchideen, die im 
M arkgräflerland und im Kaiserstuhl einer­
seits, im Saarland und an der Mosel anderer­
seits ihre einzigen deutschen Vorkom m en be­
sitzen. W eitere submediterrane O rchideenar­
ten sind auch hochrheinaufwärts gewandert. 
Zu diesen Elementen gehören die Ragwurz- 
Arten (Ophrys), der Dingel (Limodorum 
abortivum), die H undsw urz (Anacamptis py­
ramidalis), das A ffen-K nabenkraut (Orchis 
simia), der O hnsporn (Aceras anthropopho- 
rum) und die Riemenzunge (Himantoglos- 
sum hircinum). D ie meisten dieser Orchideen 
sind wärme- und lichtliebende Arten; sie be­
siedeln Standorte, die der Mensch waldfrei 
gehalten hat, etwa Trockenrasen, und gelten 
als deren kostbarste, aber auch empfindlich­
ste und bedrohteste Elemente. 
Subm editerraner H erkunft ist auch das Blei­
che K nabenkraut (Orchis pallens), das bei 
Lörrach und W aldshut noch einige wenige 
Fundorte aufweist, aber immer mehr zurück­
geht und verschwindet. Auffälligerweise sind 
seine Vorkom m en an Eschengehölze auf 
Kalkboden gebunden.
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4. Subatlantische Elemente des Buchenwaldes
Stechpalme (Ilex aquifolium) — Die O stgren­
ze dieses Strauchs, seltener kleinen Baums 
mit imm ergrünen, stachlig-lederigen Blättern 
fällt (fast) mit dem Verlauf der 0°-Januar-Iso- 
therm e zusammen. Ilex ist am Oberrhein 
an der Bergstraße und am Fuß des 
Schwarzwaldes verbreitet, auch am Dinkel­
berg und unteren H ochrhein, geht aber nicht 
über W aldshut-Tiengen hinaus. 
Fiederzahnwurz (Dentaria heptaphyllos) — 
Die für die Buchen-Tannen-W älder des 
Schweizer Jura bezeichnende A rt erreicht im 
Sundgau und Kaiserstuhl ihre N ord-, im H e­
gau und auf der Baar ihre N ordostgrenze. 
Einzelne V orkom m en auch am H ochrhein 
(Dinkelberg, Randen).
Die am Rande ihrer submediterranen oder 
subkontinentalen Areale am H ochrhein vor­
kommenden Pflanzenarten sind in m ehrfa­
cher Hinsicht gefährdet. Ihre V orkom m en 
sind auf wenige Reliktstandorte beschränkt, 
sie umfassen meist kleine bis sehr kleine P o­
pulationen, die sehr schnell durch Ausgraben 
oder Standortsschädigungen ausgerottet sind. 
Absoluter Biotopschutz ist die erste notw en­
dige M aßnahm e, um die letzten Vorkom men 
der bedrohten Arten zu retten. Allerdings ge­
währleistet das noch nicht deren Überleben; 
ihre oft große Empfindlichkeit und reduzierte 
V italität verlangen, daß die ökologischen 
Faktoren, die ihnen die Existenz ermögli­
chen, in einer für sie optimalen Kombination 
erhalten bleiben. Ä ndert sich zum Beispiel bei 
Trockenrasen-Orchideen der Faktor Licht, 
etwa durch aufkommendes Gebüsch, dann 
werden sie durch die K onkurrenz vitalerer 
Arten unterdrückt. Somit ist auf T rockenhän­
gen und M agerrasen, die wegen des V orkom ­
mens von Orchideen und anderer seltener Ar­
ten unter Schutz gestellt w urden, eine Bio­
toppflege geboten, etwa ein vorsichtiges Aus­
schneiden aufkom m ender Gehölze und eine 
M ahd nach der Blüte- und Fruchtzeit der ge­
schützten Pflanzen.
N aturschutz kann sich also nicht auf den 
Schutz einzelner bedrohter Arten von Pflan­

zen vor Pflücken und Ausgraben und auf den 
Schutz ihrer Lebensräume beschränken, muß 
vielmehr auch auf die Erhaltung der ökologi­
schen Bedingungen achten und sollte darüber 
hinaus auf geeigneten Flächen die M öglich­
keit zu ihrer Ausbreitung schaffen.

Frau M. Litzelmann, Lörrach-H agen, sei 
herzlicher D ank für Literaturhilfen, H errn 
W. G ruber, Herrischried, für die Zuverfü­
gungstellung von Bildmaterial gesagt.
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Bad Säckingens geschichtsbewußte 
Altstadtsanierung

A. Enderle-Jehle, Bad Säckingen

Bad Säckingen vom Rhein her gesehen, ehemaliges Klosterareal mit Münster. Vorder Sanierung
(P ho to : R oland M att)

Zum Ende des Jahres 1987 lief das Förder­
programm zur Sanierung der A ltstadt von 
Bad Säckingen aus. In den vergangenen Jah ­
ren haben sich Bürger, die Stadtverwaltung 
und das Denkm alam t bemüht, den Charakter 
der Altstadt für die Zukunft zu erhalten. D a­
bei tauchte auch immer wieder zwangsläufig 
die Frage auf, worin die Eigenart des Bad 
Säckinger Altstadtbildes besteht.
Alte Städte sind in ihrer topographischen An­
lage, in der Straßenführung, in der V ertei­

lung und Gestalt ihrer Plätze, immer ein P ro­
dukt der geschichtlichen Entwicklung und 
des städtischen W erdens. Deswegen besitzt 
jedes Altstadtbild immer etwas einmaliges, e t­
was Typisches. Es sind diese besonderen 
M erkmale, die die Städte voneinander unter­
scheiden und die es, trotz umfangreicher Sa­
nierung, zu erhalten gilt.
V oraussetzung für eine gelungene Sanierung 
ist das Kennen der Geschichte der Stadt, ihre 
Entstehung und ihre Entwicklung. N ur das
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Einbeziehen dieses Wissens gewährleistet ei­
ne behutsame und artgerechte Instandset­
zung von Altstadtgebäuden.
Auch heute noch gibt das äußere Bild der Bad 
Säckinger Altstadt dem Betrachter zu erken­
nen, welche besondere Stellung die Stadt in 
der Vergangenheit im Raum der hochrheini­
schen Landschaft einst eingenommen hat. 
M ächtig überragen die Türm e und der lang­
gestreckte Bau des M ünsters die alten Giebel 
der H äuser und dokum entieren so die be­
herrschende Rolle, welche der Frauenabtei 
bei der Entstehung und im Leben der Stadt 
durch die Jahrhunderte zukam.
Aus einer G ründung des Hl. Fridolin, des er­
sten christlichen Glaubensboten im alemanni­
schen Raum, im 6. oder 7. Jahrhundert her­
vorgegangen, w ar das Frauenkloster zu Säk- 
kingen mit dem Grab des Heiligen nicht nur 
M ittelpunkt des geistig-religiösen Lebens der 
Landschaft, sondern als Zentrum  einer ausge­

dehnten, bis in die Alpen hinein sich erstrek- 
kenden, K losterherrschaft ein kultureller und 
wirtschaftlicher Ausstrahlungsort.
Frauen aus königlichem H ause waren zur 
Karolingerzeit Äbtissinnen des freiherrlichen 
Stifts, dessen M itglieder dem H ochadel Süd­
westdeutschlands und Burgunds entstam m ­
ten. Im Jahre 1307 wurde die Äbtissin in den 
Reichsfürstenstand erhoben.
Aus dem M arkt, den das Kloster etwa im
11. Jahrhundert errichtete, entwickelte sich 
die Stadt. Da beides, Kloster und Stadt, auf 
einer Insel im Rhein gelegen und durch eine 
gemeinsame U m m auerung gesichert, somit in 
enger räumlicher Lebensgemeinschaft ver­
bunden war, entwickelte sich eine Siedlung 
mit kleinen Gassen, W inkeln und schmalen 
hochgiebeligen Häusern.
Die A nordnung der bürgerlichen H äuser um 
die Kirche und den einstigen klösterlichen 
Kern läßt die Stadt auch als älteste gewachse­

Bad Säckingen vom Rhein 
her gesehen. Ehemaliges 
Klosterareal nach der 
Sanierung (P ho to : R oland M att)
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Der A lte H o f ' in Bad Säckingen, Residenz der Fürstäbtissinnen bis ins 16. Jahrhundert. Vor der Sanierung
(P ho to : S tadtarchiv Bad Säckingen)

ne Stadtanlage unter den vier W aldstädten 
am Rhein erkennen.
Im Jahre 1173 verlieh Kaiser Friedrich Barba­
rossa die Reichsvogtei über Stift und Stadt an 
die Grafen von Habsburg, die in der Folge 
hier ihre Landeshoheit ausbauten. Ü ber ein 
halbes Jahrtausend lang w ar diese Stadt unter 
vorderösterreichischer H errschaft eng ver­
flochten mit den glanzvollen Tagen und leid­
vollen Schicksalen des habsburgischen Rei­
ches.
Die blühenden Zeiten der Abtei und des städ­
tischen Bürgertums haben in Säckingen eini­
ge markante Bauwerke hinterlassen. Einmal 
wurde 1360 das M ünster, nach einem Brande, 
im gotischen Stil vollendet und zum  anderen 
erstellte die S tadt Ende des 16. Jahrhunderts 
an Stelle eines früheren Rheinüberganges die 
heute noch vorhandene alte Holzbrücke.
In den machtpolitischen A useinandersetzun­

gen des 17. und IB. Jahrhunderts erlitt die 
Stadt manches harte Kriegsschicksal. Im 
30jährigen Krieg, 12 Jahre lang von den 
Schweden und Franzosen besetzt, brannte sie 
1678 bei einem Franzoseneinfall zum großen 
Teil nieder. D er W iederaufbau in den folgen­
den Jahrzehnten gab dem Straßenbild der 
Altstadt sein heutiges Gesicht. H inzu kamen 
zwei weitere G lanzpunkte im Stadtbild. Das 
M ünster, dessen gotische Züge im Bauwerk 
noch klar erkennbar sind, erhielt durch die 
bedeutendsten süddeutschen M aler und 
Stukkateure seine endgültige barocke Raum ­
gestaltung und die Freiherren von Schönau 
erbauten an Stelle einer älteren Anlage im 
W esten der A ltstadt ihr Schlößchen, das sich 
mit einem P ark  als anmutiges Juwel dem ho­
hen Bau des M ünsters und den Bürgerhäu­
sern zur Seite stellt. H ier w ar der Schauplatz 
jener romantischen Liebesgeschichte, die der
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D ichter J. V. v. Scheffel in seinem „Trom pe­
ter von Säckingen“ verewigt hat.
Die bedeutsamste W ende in der geschichtli­
chen Entwicklung brachten die napoleoni- 
schen Kriege und ihre Folgen. D er Rhein 
wurde Staatsgrenze und 1806 wurde das Stift 
nach über lOOOjährigem Bestehen säkulari­
siert. Zugleich fiel der vorderösterreichische 
Breisgau und somit auch die Stadt Säckingen 
an das G roßherzogtum  Baden.

Das bisher ebenfalls österreichische Fricktal 
in der linken N achbarschaft kam zur 
Schweiz, die nun bis an die T ore der Stadt 
grenzt. Säckingen w urde badische Amtsstadt 
des Bezirks und des späteren, bis 1972 beste­
henden, Kreises Säckingen.

Die wirtschaftliche Entwicklung wurde im 
19. Jahrhundert maßgeblich beeinflußt durch 
die Fabrikgründungen der Textilindustrie, 
die bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahr­
hunderts das W irtschaftsleben der Stadt be­
herrschten. D er Bau von Fabrikgebäuden und 
die Villen der Fabrikanten hinterließen deut­
liche Spuren im Stadtbild.

D urch die Abdämmung des rechten Rheinar­
mes verlor die Altstadt um 1830 ihren Insel­
charakter. Sie weitete ihre Siedlung nun auf 
das rechtsrheinische Ufergebiet aus, wo vor­
her nur eine kleine „V orstadt“ bestanden hat­
te.

1935 w urde das alte D orf Obersäckingen mit 
der städtischen Gem arkung vereinigt. Das ra ­
sche W achstum in den Jahren seit dem letzten 
Krieg hat die Stadt mit dem einstigen D orf 
auch baulich zusammengeschlossen. N eue 
W ohnsiedlungen entstanden an den Ufer- 
und Berghängen.

Eine neue Epoche in der industriellen Entfal­
tung begann mit dem Bau eines Fluß- und 
Kavernenkraftwerkes. Es folgte ein in jüng­
ster Zeit westlich der Stadt erschlossenes In­
dustriegebiet.

N ach der Eingemeindung der O rte W allbach, 
Rippolingen und H arpolingen dehnt sich 
heute das Gemarkungsgebiet der Stadt nicht

nur nach W esten, sondern auch bis auf die 
H öhe des H otzenw aldes aus.

Auf einer alten Tradition zur N utzung der 
warmen Thermalquellen aufbauend, entstand 
im N orden der Stadt vor 10 Jahren ein K ur­
zentrum  mit mehreren Klinikgebäuden und 
einem Kurmittelhaus.

W ährend sich so das Bild der Stadt Säckingen 
in den Außenbezirken wesentlich veränderte, 
blieb der Kern der mittelalterlichen Stadt in 
ihrer Anlage erhalten. D er wirtschaftliche 
Aufschwung nach dem 2. W eltkrieg hatte 
sich hauptsächlich in den Randbezirken der 
Stadt niedergeschlagen. Obwohl die Stadt 
w ährend des letzten Krieges keine baulichen 
Zerstörungen erlitten hatte, waren die mei­
sten H äuser zu Beginn der 70er Jahre in ei­
nem äußerst desolaten Zustand. Die W ohn- 
qualität w urde den Bedürfnissen nicht mehr 
gerecht, die Einwohner zogen in die Außen­
bezirke, das Ergebnis w ar, die Altstadt drohte 
zu veröden.

Als dieses Problem erkannt wurde, entstand 
ein Sanierungswille. Zugleich w urde aber 
auch klar, welch einzigartige Ausstrahlung 
der A ltstadt Säckingens innewohnt. Die an 
oberster Stelle stehende Forderung lautete 
dem nach, daß diese Identität gew ahrt bleiben 
mußte.

Die unter Denkmalschutz gestellte Altstadt 
und eine nunm ehr bestehende Altstadtsat­
zung geboten, daß bei allen Baumaßnahmen 
der C harakter der A ltstadt gew ahrt bleiben 
muß. Als begleitende M aßnahm e w urde ein 
großes Sanierungskonzept erarbeitet, das ei­
ne finanzielle U nterstützung durch Bund, 
Land und Stadt vorsah.

T ro tz  dieser Hilfe waren in erster Linie die 
Besitzer der A ltstadthäuser gefordert. H eute, 
etwa 15 Jahre nach Beginn der Sanierung, 
sind die meisten H äuser im Stadtkern unter 
hohen finanziellen O pfern den m odernen Be­
dürfnissen angepaßt worden. Obgleich einige 
wenige gestalterische Baumaßnahmen als 
wohl nicht optimal betrachtet werden müs­

26



sen, sind diese doch nur unwesentlich und es 
kann ohne weiteres behauptet werden, daß 
die Altstadtsanierung der Stadt Bad Säckin­
gen geglückt ist.
Die mittelalterlich vorhandene Straßenfüh­
rungen und Plätze w urden ebenso beibehal­
ten wie die Grundrisse der Häuser. Auch heu­
te noch zeigt sich das Altstadtbild Bad Säk- 
kingens im wesentlichen gemäß dem M erian- 
stich aus dem 17. Jahrhundert.

Diese Anstrengungen, die Sanierung der Alt­
stadt, die Stadtverschönerung, der Bau des 
Kurzentrum s führten letztlich zur Verleihung 
des Nam enszusatzes „Bad“ im Jahre 1978. So 
präsentiert sich heute Bad Säckingen als süd­
lichste H eilbäderstadt Deutschlands, deren 
Identität, deren Besonderheit, die Bürger und 
die Stadtverwaltung im Bewußtsein ihrer G e­
schichte hoffentlich auch weiterhin zu wah­
ren wissen!

„Der A lte H o f“ Residenz der 
Fürstäbtissinnen in Säckingen 
bis ins 16. Jahrhundert. Nach 
der Sanierung

(P ho to : S tadtarchiv Bad Säckingen)
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Muetterschproch

M ir  Alemanne ben e Scbprocb, 
die schmöckt noch altem Wii, 
s’isch, w enn si u f f  de Zunge hesch 
en Ardguu no debii.

Eusi Alemanneschproch, 
die schmöckt noch Buurebrot, 
so härzhaft chärnig, si isch grad 
us rächtem Chorn und Schrot.

I t jede cha die Schproch verschtoh, 
it jede mag si höre, 
mängge duet in eusere Schproch 
de herti Ton drin schtöre.

Die Schproch, die het is dM uetter glehrt 
und dodruff simmer schtolz, 
bodeschtändigi Alemanne, 
die sind us gsundem Holz.

Im  L a u f vo de Johrhunderte 
het mängge welle bigge 
ins gsundi H olz e Kerbe dri, 
doch keim  het’s welle glügge.

M ir bliibe treu de Muetterschproch, 
me wen si sorgsam pfläge, 
no w ürd si eus und euse C hind  
au witerhi zum  Säge.

Gertrud Böhler, Wehr



Bad Säckingen
— M utmaßungen über den Nam en und den Ursprung der Stadt — 

Joachim Larenz, Rickenbach

Säckingen ist w iederholt verdächtigt worden, 
das im 4. Jahrhundert von Ammianus M arcel­
linus erwähnte Landstädtchen Sanctio gewe­
sen zu sein. Die Linguisten zweifeln, weil die 
sprachgesetzliche Anbindung versagt. Ich 
möchte darlegen, daß Säckingen N am ens­
vorläufer besessen hat und jener Zwiespalt zu 
überwinden ist, wenn Sanctio als Spottbe­
zeichnung einer Alamannensiedlung begrif­
fen wird, die auf dem Boden eines keltischen 
Wasserheiligtums entstanden war.

Die Deutung des Ortsnamens bislang

D er Name der Stadt ist zum ersten Male u r­
kundlich belegt, als der Frankenkönig Karl
III., der nachmalige Kaiser, im Jahre 878 sei­
ner Gemahlin Richgard die Frauenklöster 
Seckinga und St. Felix und Regula in Zürich 
zum Nießbrauch auf Lebenszeit verliehen 
hat. Später hieß die Stadt u. a. Secchingen, 
Sechingen, Seconia, Seggingen und Seckin- 
gen.
Seit alters wird über den O rtsnam en gerätselt. 
N ach dem Städtetopografen M atthäus Meri- 
an sollte Säckingen den Nam en vom alten 
V olk der Sequaner und nicht von dem Sack 
haben, den das W appen zeigt. Im 16. Jah r­
hundert glaubte man, im Bild des Sackes die 
gut gefüllte Stadtkasse zu erkennen. Eine an­
dere Version sah einen Zusam m enhang mit 
dem W ort siech (krank) und zielte auf Säk- 
kingens Ruf als Heilbad. M an stellte den 
Ortsnam en auch zu Seckbach u. a., die als 
Sumpf- oder Schmutzwasser gedeutet w er­
den.
Die Versuche der Verknüpfung mit dem la­
teinischen W ort sanctio gründeten sich auf

die Ortsangabe >prope oppidum Sanctionem< 
die Ammian bei der Schilderung der Ereignis­
se des Jahres 361 n. Chr. notierte; topografi­
sche Details und die O rthografie machten das 
Stadtgebiet verdächtig. Seit Ende des 19. 
Jahrhunderts suchte man nach dem zu einem 
lateinischen Personennam en Sanctus oder 
Sanctius passenden Zusammenhang. M an 
vermutete ein römisches Kastell oder eine 
keltische G ründung, die nach einem Santius 
oder Santianus benannt w ar und durch „in- 
terpretatio rom ana“ zu Sanctio geworden 
sein könnte. Eine im nahen Laufenburg ge­
fundene Inschrift z. B. sollte den Sippenna­
men Sanctinus bezeugen.
Andere erinnerten an den Umstand, daß die 
Röm er O rte, an denen G ottheiten anwesend 
schienen, durch die Sanctio (Strafandrohung) 
profaner Berührung entzogen. Heidnische 
Kultstätten durch christliche G ründungen zu 
„entgiften“, w ar ein beliebtes Verfahren der 
Missionare. Ein vorgermanisches Heiligtum 
also könnte die frühe K lostergründung auf 
der Rheininsel mitbestimmt haben.
Die Nam enform en Seconia und Seconis und 
Secanis im lateinischen Text der V ita S. Fri- 
dolini, die man auf Secconium aus verkürz­
tem Secconiacum (kelt. PN  Secco, „G ut des 
Secco“) zurückführen wollte, werden als ge­
lehrte Schreiberbildungen angesehen, die 
sprachgeschichtlich keinen W ert besitzen. 
W äre kelt. -acum durch germ. -ingen ersetzt, 
müßte Säckoningen oder Säckningen ent­
standen sein, argum entiert man.
H eute ist man nahezu überzeugt, daß die 
Ortsbezeichnung eine P N  +  ing-Bildung 
darstellt und „die Leute des (Sippenführers)
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Sacco“ bedeutet. N ach den Belegen des 10. 
und 12. Jahrhunderts läßt sich Säckingen p ro­
blemlos zum Personennam en Sacco (o. ä.) 
stellen. Die historische Überlieferung der 
Ortsnam en-Parallelen, die in dieser Weise in­
terpretiert werden, sind durchweg deckungs­
gleich mit der Tradierung des Namens Säk- 
kingen. N ur selten hört man W iderspruch

und die Ansicht, daß der Ortsnam e in befrie­
digender Weise noch nicht erklärt ist1).

Das Namensverständnis aus anderer Sicht

Der Tempel Seconia

W enn man sich vergegenwärtigt, von wel­
chen Zufällen unser Wissen über die V ergan­
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genheit und somit auch der Vorgeschichte 
der Stadt abhängt, dann darf man zweifeln, 
ob Seconia tatsächlich als latinisiertes Seckin- 
ga gelten darf. W egen der durch Brand und 
V ernichtung höchst lückenhaften Nam ens­
chronologie ist der Umstand, daß Seconia 
erst anno 1207, mit 330jähriger Verspätung 
in der Nam ensreihe erscheint, nahezu belang­
los. Die gesamtheitliche Betrachtung zeigt 
sehr schnell, daß Säckingen als Siedlung älter 
ist als ihre germanische Ing-Form  und N a­
mensvorläufer besessen haben muß.
Das Stadtgebiet ist Kulturland von altersher. 
Funde aus der Stein-, Bronze- und Eisenzeit 
und das Inventar römischer und germanischer 
Brandgräber belegen es. Die Siedlungskonti­
nuität ist fraglos auf die aus der Tiefe aufstei­
gende Kochsalztherme zurückzuführen. Sie 
galt mit Sicherheit bereits in vorgeschichtli­
cher Zeit als Signal unterirdischer M ächte, 
mit denen man Hilfe erbittende Zwiesprache 
halten konnte. V ertraut man der namensbil­
denden Kraft der ungewöhnlichen W asser­
stelle, dann erscheint Seconia als ein dem U r­
kundenschwund entronnenes Sprachdenk­
mal, dem die keltische W ortbildung Se- 
quon(i)ä[cum] zugrunde liegt.

W ortschöpfungen dieser A rt wurden auch 
mit G ötternam en gebildet. Sie kennzeichne­
ten tempelähnliche Bezirke, deren spätkelti­
sche Bauweise wegen ihrer unverwechselba­
ren A rchitektur „V iereckschanze“ genannt 
wird.

D er Name M ainz ist aus M ogontia und M o- 
gontiacum entstanden. Die ruhmreiche Stadt 
hatte den G ott M ogon zum Patron. Folgt 
man diesem O rtsnam entyp, dann kann in Se- 
con(i)a nur die Sequona, die keltische G öt­
tin der Quellen und der H eilkunst verborgen 
sein3)4).

Das im mutmaßlichen Säckinger Tem pelge­
viert austretende warme, salzige W asser w ur­
de als adäquate körperliche O ffenbarung der 
G öttin verstanden; Sequana, der praktisch 
gleichlautende gallorömische Nam e des Flus­
ses Seine, bezeugt es. Dessen Quellen sind mit

demselben Verständnis verehrt und mit O p­
fergaben bedacht worden.
Die Existenz eines keltischen Heiligtums im 
Gebiet der Säckinger Alt- oder der V orstadt 
ist aus dem Fehlen jedw eder römischen Bau­
substanz zu schließen. N ur eine im höchsten 
Ansehen der Bevölkerung stehende G lau­
bensstätte kann die Röm er gehindert haben, 
w ährend ihrer 200jährigen Besatzung bau­
lich aktiv zu werden. Sie, die jede Therm e 
zum  Bade nutzten, wo immer es möglich war, 
dürften erkannt haben, daß weltliche H an d ­
lungen im Sperrbezirk der hochgeachteten 
Quelle die Einheimischen verletzt und den 
Landesfrieden gestört hätten.
Zum zweiten sind frühchristliche Glaubens­
zentren sehr häufig als Ergebnis frontaler 
Auseinandersetzung mit heidnischen K ult­
plätzen entstanden. Die Missionierung der 
Südalemannen von der Säckinger Rheininsel 
aus läßt demzufolge den Schluß zu, daß Fri­
dolin durch die Errichtung von Kirche und 
Kloster versuchte, ein in der Glaubenswelt 
der Bevölkerung fest verwurzeltes Heiligtum 
zu entmachten. M it anderen W orten, Frido­
lin, der legendenum rankte Apostel, w ird in 
der zweiten H älfte des 7. Jahrhunderts einen 
unbedeutenden W eiler als Standort für seine, 
mit ausdrücklicher U nterstützung des Fran­
kenkönigs und somit auch im Staatsinteresse 
erwünschte, Mission mit Sicherheit nicht er­
wählt haben. Die damals bereits fest gefügte 
politische Bedeutung Säckingens scheint der 
U m stand zu bestätigen, daß das Kloster im 
Jahre 878 keinen Heiligennamen trägt son­
dern offenbar bei der G ründung schon den 
O rtsnam en übernahm 5).
Das wahrscheinlich wesentlich ältere Siegel 
könnte bei entsprechender Auslegung noch 
etwas von den frühgeschichtlichen Ereignis­
sen preisgeben. Das „buckelige Säckinger 
Siechenmännle“ wird als Symbol der Reisen­
den gedeutet, die im Bad von Säckingen H ei­
lung suchten. W enn w ir uns aber jenen an­
schließen, die eine Fridolin-Darstellung ver­
muten, dann könnte die Trinkschale die heid­
nische W asserstelle und die Tasche mit den
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Reliquien des hl. H ilarius die christliche Bot­
schaft darstellen. Es könnte also die Ausein­
andersetzung des Apostels mit dem Glauben 
an die Sequona-Quelle überliefert worden 
sein. So gesehen, dokum entiet die umlaufen­
de Schrift des Siegels (S’), daß die Cives Se- 
conienses auch nach Fridolins T od am kelto- 
römischen Nam en ihrer Siedlung noch eine 
Zeit lang festgehalten haben.

Die Schanze Sakjö

Die aus mutmaßlichem Sequoniäcum ent­
standene K urzform  Sequonia mußte bei den 
Alemannen Seconia lauten. Als neue H erren 
der Region bildeten sie natürlich eine germ a­
nische Ortsbezeichnung, die ihren H err­
schaftsanspruch unterstrich und alle vorange­
gangenen O rtsnam en verdrängte7).
Burgen waren schon kurz nach dem Fall des 
Limes die H errensitze der germanischen 
Stammesführer im besetzten römischen De- 
kumatland. W ie die Grabung „R under Berg 
bei U rach“ beweist, beginnen die alemanni­
schen Befunde mit einer in den Kalkfelsen 
eingetieften Rinne. Sie diente zur Aufnahme 
einer Palisadenwand, die dem 3. oder 4. Jah r­
hundert angehörte und den Fürstensitz, ver­
mutlich aus Prestigegründen, zur Siedlung 
hin abgrenzte8).
Die alemannischen Eroberer der H ochrhein­
region können unmöglich übersehen haben, 
daß das umfriedete Sequona-Geviert ideale 
Voraussetzungen zur Errichtung eines H err­
schaftssitzes bot.
Abb. 3 zeigt die Viereckschanze von H o lz­
hausen, Gemeinde D ingharting (Bayern). 
Dem örtlichen und wörtlichen Zusam men­
hang ist unschwer zu entnehmen, daß auch in 
diesem Fall ein keltischer Tem pel in ein ger­
manisches Regionalzentrum , einen T hing­
platz, umgewandelt w orden ist.
Die Bauweise der mit Palisaden oder mit W all 
und Graben umgebenen Sakralplätze, auf de­
nen vermutlich auch Recht gesprochen und 
Fragen des Gemeinwohls erörtert wurden, 
w ar wie vorprogram miert. Sie drängten sich

den neuen M achthabern zu r Bildung eigener 
Verwaltungsstrukturen förmlich auf.
W ie die im römischen D ekum atland entstan­
denen Herrensitze hießen, ist unbekannt. 
Weil jedoch überliefert ist, daß sich die goti­
schen und alemannischen Stammesführer 
„Richter“10)11) nannten, liegt die V erm utung 
nahe, daß der Name dieser „G auburgen“ 
Sakjö, Sakkia oder Seckia gelautet hat.
D er Stamm sak- ist dem germanischen 
Rechtsleben eigentümlich. Er hat weithin Ab­
kömmlinge hinterlassen. Durch Verallgemei­
nerung ist über einen mannigfachen W andel 
von Bedeutung und Gebrauch auch unser 
W ort Sache entstanden. Im Ausgang steht 
„vor dem Richter streiten“.
Die älteste Form der jö-Ableitung findet sich 
bei der Bildung von Stellenbezeichnungen. 
Sie hat eine Bedeutung, die über ein Nomen 
agentis hinausweist, und drückt letztlich aus, 
daß etwas mit höchster Kom petenz ge­
schieht12). Diesem erweiterten Verständnis 
der G rundbedeutung folgend, begreife ich 
Sakjö somit als Nam en für den O rt, an dem 
sich der „R ichter“ der Alemannen, der Stam­
meshäuptling, aufhielt.
W enn man schließlich bedenkt, daß die kelti­
schen Viereckschanzen wegen ihres festungs­
ähnlichen Aussehens von den Archäologen 
für Fluchtburgen gehalten w urden, ehe ihre 
religiöse Bedeutung erkannt w urde, dann 
liegt es sehr nahe, in Ammians rätselhaftem 
W ortverbund „oppidum Sanctio“ den zur be­
lächelten „Königsburg“ entweihten Säckin- 
ger Sequona-Tem pel zu erkennen. O ppi­
dum meint „Um zäunung, Landstädtchen“ 
und die zum Eigennamen erhobene Vokabel
sanctio „geschärfte V erordnung, Strafge-

_ « setz .

Der Spottname Sanctio

Als die Alemannen am H ochrhein zwischen 
Alb und W ehra erschienen, w ar das Land 
nicht menschenleer. Sie trafen auf Kelto- 
rom anen, die im V ertrauen auf die 
Schwarzwaldbarriere und den militärischen 
Schutz des dom inierenden Castrum Raura-
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cense (Kaiseraugst) in den angestammten 
Landgütern verblieben waren. Das W eiterle­
ben vorgermanischer Flußnamen13) in diesem 
Gebiet zeugt vom N ebeneinander beider V öl­
ker. Durchsiedlung und Entm achtung der 
Talschaft werden gewalttätig verlaufen sein, 
vergleichbar den V orgängen im Elsaß, wie sie 
in einer Lobrede zu Ehren Julians aus dem 
Jahr 362 überliefert w orden sind14).
M itte des 4. Jahrhunderts w ar V adom ar Re­
präsentant der dritten Landnehm ergenera­
tion und Führer der Alemannen in dieser Re­
gion. Er wird als Gefolgsmann und Bundes­
genosse des römischen Kaisers bezeichnet, 
der sein Land gemäß vertraglicher Vereinba­
rung geschenkt erhalten hat. V adom ar war 
also König seines Volkes, aus linksrheinischer 
Sicht aber auch Statthalter auf römischem 
Gebiet; er mußte zwischen dem Begehren sei­
nes Stammes nach Raubzügen und Beute und 
einem zweckdienlichen romfreundlichen 
V erhalten lavieren. Die römischen G e­
schichtsschreiber charakterisieren ihn als li­
stig und verschlagen, überheblich und selbst­
herrlich. Die Entstehung eines herabsetzen­
den lateinischen Übernam ens für Vadom ars 
,domicilium‘ liegt auf der H and.
W enn wir Sakjö als Nam en seiner „Resi­
denz“ unterstellen, dann ist das ähnlich klin­
gende lateinische sanctio nicht weit. Die un­
terdrückten K eltoröm er und jene, die als 
Kriegsgefangene die rechtsrheinischen Felder 
bestellten, sahen das ärmliche D orf und 
nannten es ironisch „oppidum Sanctio“, weil 
von diesem O rt nur Strafen und scharfe V er­
ordnungen erlassen wurden. Die Lust, spötti­
sche Übernam en zu ersinnen, ist den M en­
schen angeboren, und römische O rtsnam en 
(meist Lagernamen), die mit Abstrakta gebil­
det wurden, sind w iederholt überliefert15).

Libino fiel vor Säckingen

Vom König der Alemannen heißt es, daß er 
den Raurikern gegenüber w ohnte16). Dem 
Grenzverlauf der Colonia Augusta Raurica 
zufolge17) muß er somit auf dem N ordufer

Säckinger Stadtsiegel von 1317

des Rheins zwischen A arem ündung und Basel 
„H of gehalten“ haben. Nehm en wir dazu die 
aus Ammians Bericht über die N iederlage des 
Comes Libino ableitbaren geografischen 
Hinweise, dann schließt sich der Kreis. M it 
der Stadt Sanctio18) kann nur Bad Säckingen 
gemeint gewesen sein.
Forscht man kritisch zwischen den Zeilen 
dieses Berichts (siehe Anhang a.), dann läßt 
sich der Text durchaus so verstehen, daß die 
Soldaten des Comes Libino im Jahre 361 den 
W ohnsitz des V adom ar, des listigen Bundes­
genossen des noch am tierenden Kaisers, 
brandschatzen sollten. Die Sicherheit G al­
liens durfte nicht in Gefahr geraten, als Julian 
gegen Constantius II. zum Kampf um die Al­
leinherrschaft antrat.
Libino zog also von Vienne über Besanfon 
zum Castrum Rauracense. Die Verfolgung 
der ,weit um herziehenden1 Plünderer konnte 
aus Zeitgründen nicht beabsichtigt sein. G e­
plant w ar vielmehr ein, ,wie es die Vernunft 
erforderlich m achte“, risikoarmes, überra­
schendes Unternehm en, welches nur die Zer­
störung der „Residenz“ des V adom ar zum 
Ziel gehabt haben kann und die Alemannen 
einschüchtern sollte. D örfer in Brand stek- 
ken, ist seit eh und jeh die typische Strafak- 
tion bei Aufruhr und W iderstand.
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Luftaufnahme einer Viereckschanze

D er H eerhaufen ging zweifellos beim heuti­
gen Kaiseraugst über den Strom. Das O pera­
tionsziel lag rechtsrheinisch und nur wenige 
M arschstunden entfernt, wie den W orten 
,rasch in die N ähe gekom m en“ zu entnehmen 
ist. D aß Libino stromaufwärts marschierte, ist 
ebenso klar, denn nur vom W esthang des 
Eggbergs oberhalb von Säckingen hat man je­
nen Ausblick flußabwärts, welcher die Beob­
achtung anrückender Legionäre im Sinne von 
,aber schon von weitem erblickt“ überzeu­
gend rechtfertigt. Aus der Bewegung der rö ­
mischen Einheit w ar leicht ,voraussehbar“, 
was geplant war. Die Alemannen konnten die 
Verteidigung ihrer „M etropole“ organisie­
ren, sich ,in der N ähe der S tadt“ in Tälern 
verbergen, die Röm er überfallen und zum 
Rückzug zwingen. W ie Ammian weiter be­
richtet (siehe A nhang b.), ging Julian kurze 
Zeit später mit besser ausgerüsteten V erbän­
den erneut über den Rhein. Diese zogen dies­
mal, ,damit nicht die Kunde von ihrem H er­
ankommen die Barbaren in ihre Schlupfwin­
kel scheuche, in der tiefen Stille der N acht 
über den Strom “, erreichten das Ziel noch vor 
M orgengrauen und rächten den T od  des Co-

mes. Auch dieses in wenigen Stunden ablau­
fende Unternehm en zeugt vom kurzen W eg 
bis zum Siedlungszentrum der A lam annen19).

Zusammenfassung

Die kontinuierliche Besiedlung des Säckinger 
Stadtgebiets deutet auf eine vorteilhafte örtli­
che Besonderheit und läßt über die Zeiten 
hinweg eine diesbezügliche Beständigkeit der 
Namenaussage erwarten. W enn wir, dem fol­
gend, die Kochsalztherme in den M ittelpunkt 
der Namensbildung rücken, dann müssen sich 
die prähistorischen Siedlungsvorgänge im 
sprachlichen W andel der Ortsbezeichnung 
widerspiegeln.
Dem zufolge vermute ich, daß die als Göttin 
verehrte Quellevon den Kelten Sequona 
(idg. Wz. seikw — „gießen, rinnen, träufeln“) 
genannt w orden is t20). D er Q uellort hieß 
Sequoniäcum, dessen keltorömische K urz­
form Sequonia bei den Alemannen, die das 
(lange) —e— unter dem Einfluß von germ. 
seckana „Quelle“ kürzten (s. Anm. 7), Seco- 
nia lauten mußte.
Aus einer Reihe von Indizien läßt sich fol­
gern, daß die Alemannen das traditionsreiche
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Heiligtum der Sequona im 3./4. Jahrhundert 
zur G auburg erhoben und meines Erachtens 
Sakjö „O rt, wo sich der Richter aufhält“ ge­
nannt haben. Als „Richter“ verstanden sich 
die alemannischen Stammeshäuptlinge, und 
das jö-Suffix kommt als Bildungselement 
frühalem annischer Stellenbezeichnungen 
zahlreich vor21).
Sakjö, als sprachgesetzlich vertretbarer N a­
mensvorläufer Säckingens, überzeugt nicht 
zuletzt deshalb, weil aus dessen ironischer 
Lautnachahm ung Ammians bislang als eigen­
ständige Siedlung nicht nachweisbare Stadt 
Sanctio zu erklären ist. Durch Annahme einer 
Spott-Etymologie wird die offensichtliche 
geografische Identität zwischen dem heuti­
gen Bad Säckingen und dem rätselhaften Op- 
pidum der Röm er auch namentlich bestätigt. 
W enn man die Dinge schließlich nimmt, wie 
sie dokum entarisch in Erscheinung treten, 
ohne Unverständliches vorschnell als latini­
sierte Schreiberbildung aus dem W ege zu 
räumen, dann haben im 9. Jahrhundert neben 
Seckinga auch noch die Orts- und Insassen­
bezeichnungen Seconia, Seconis und Secanis 
bestanden22). Aber bereits damals dürften die­
se kaum m ehr als nichtssagende W orthülsen 
gewesen sein.
Die Säckingens Frühgeschichte erhellende 
N achricht: „Siedlung, wo der Alem annen­
führer w ohnt“ w ar zum U ntergang bestimmt, 
als die Franken im 6. Jahrhundert die Für­
stenhöfe der alemannischen Kleinstaaten zer­
störten. Diese blieben etwa 100 Jahre wüst, 
bis im 7. Jahrhundert eine neue Belegung ein­
setzte, in deren V erlauf Fridolin am H och­
rhein missionierte. Durch das Streben des 
Klerus, die Erinnerung an die heidnische 
W asserstelle zu verderben, dürfte dann bald 
auch Seconia: „Q uellort der keltischen G öt­
tin der H eilkunst“ als historische Botschaft in 
Vergessenheit geraten sein.
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d e u te t und  zu n äch s t au fg ru n d  des O rtsb efu n d es im 
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ch ia  bestan d en  h a t, das d u rch  sta rk e  F lexion als ei­
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13) G reu le , S. 228
H) D irlm e ie r I, S. 25 
>5) W o lf, S. 190 ff.
16) Sey farth  II, S. 13; (A m m . 18.2.16)

) S taehelin , S. 103 
ls) A m m ian h a t den  O rtsn am en  k om m entarlo s 
übern o m m en  u n d  d ü rfte  sich au f einen B erich t des 
C a stru m  R a u racense  g es tü tz t haben . D o r t  k ann te  
m an d en  Z usam m en h an g  n a tü rlich ; die V erb re i­
tu n g  lokaler H is tö rch en  v erb o t sich jed o ch  in e i­
nem  m ilitä rischen L agebericht.
19) C hristle in , S. 164, e rw äh n t in seinem  F u n d ste l­
len reg iste r u n te r  S äck ingen : 600 m n ordw estlich  
des A ltstad tkerns ein B randgräberfe ld  m it germ . 
W affen  des 3 ./4 . Ja h rh u n d e rts . A n e inen  Z u sam ­
m en h an g  m it Ju lians S tra fak tio n  im Ja h re  361 w äre  
z u  d en k en  (vergl. A n h an g  b.).
20) Z u r  N am en b ild u n g  vergl. E p o n a  „ G ö ttin  d er 
P fe rd e “ , S irona „B ehüterin  d e r  S ch ö n h e it“ u. a. 
A uf sehr vielen G ebie ten  m ensch licher T ä tig k e it 
un d  S orge lassen sich gö ttliche  B eschützernam en 
nachw eisen  (U sener, S. 77).
21) G reu le , S. 28, 35, 88 u. a.
u )  B althers „V ita  S. F rido lin i“ en ts tan d  nach  e iner 
a lten  V o rlag e  im  10. Jh . in Säckingen. In  Seconis 
u n d  Secanis ist röm isches S p rach g u t n ich t zu  b e ­
zw eifeln . D er W an d e l o  < > a  en tsp rich t dem  von
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S equona u n d  S e q u a n a ; -is ist Abi. P lu r. von Seconia 
als O rtsk asu s an a lo g  Patavis u. Lacianis in d e r  T ab . 
P eu t., die als A bschrift e in er röm . S tra ß en k a rte  des
4. Jh . gilt. L atin isierte  B ildungen h ingegen  sind: 
Seckingensis, a. 926, u n d  Sekking ia , e tw a a. 1010. 
V erg l. d azu  Irten k au f, S. 93, u. P au ly -W issow a, 2. 
R h ., 3. H b ., Sp. 976 (1921).

Anhang

a.) S eyfarth  II, Seite 133 (A m m ., 21.3.1—3)
,W äh ren d  dies v o r sich g ing  u n d  d er F rüh ling  
schon  v o r d e r  T ü r  s ta n d , w u rd e  e r  (Julian) von  e i­
n e r  u n e rw arte ten  N a c h ric h t e rsch ü tte rt, d ie ihm  
T ra u e r  u n d  K um m er b rach te . E r e rfu h r näm lich , 
d a ß  sich die A lem annen  vom  G au  des V a d o m a r e r­
h o b en  h a tten , von den en  m an nach  A bschluß eines 
V ertra g s kein  U nheil m eh r e rw arte te , u n d  d aß  sie 
d ie R ä tien  b en ach b a rten  G ebiete  v erheerten . 
N ich ts so llten  sie u nversuch t lassen und  m it ihren  
p lü n d e rn d en  S charen  w eith in  u m herziehen .
D am it dieses E reignis info lge U n te rsch ä tz u n g  kei­
nen neuen  K rieg  h ervo rru fen  sollte , en tsan d te  er 
seinen C om es L ibino m it den  K elten  und  P ed u lan - 
ten , die bei ihm  im W in te rq u a rtie r  (V ienne) lagen ; 
e r  so llte  d ie A ngelegenhe it, w ie es die V e rn u n ft e r­
fo rd erlich  m ach te , in O rd n u n g  bringen.
Als e r  rasch  in d ie  N ä h e  d e r  S tad t Sanctio  g ek o m ­
m en w ar, w u rd e  e r  schon von  w eitem  von d en  B ar­
baren  erb lickt. Sie h a tten  sich in d e r  V o rau ss ich t e i­
nes Z usam m enstoßes in den  T ä le rn  v erbo rgen . D er 
C om es sprach  e rm u n tern d e  W o rte  zu  seinen Sol­
d a ten , d ie z w a r an Z ah l n ich t ebenbürtig , jedoch  
von  K am pfesbeg ie rde s ta rk  e rre g t w aren , u n d  griff 
d ie G erm an en  u n b ed ach t an. Bereits zu B eginn des 
K am pfes fiel e r  selbst als a llererster. Sein T o d  b e ­
s tä rk te  die B arbaren  in ih re r  Z uversich t, w äh ren d  
d ie  R ö m e r a u f  R ache fü r ih ren  F eld h errn  b ran n ten , 
und  so en tw ickelte  sich ein  h artn äck ig e r  K am pf. 
D a  die M asse d er feind lichen  S charen  die U nsrigen  
in d ie  E nge trieb , w u rd en  sie ze rsp ren g t, aber nur 
w enige fielen o d e r  w u rd en  v e rw u n d e t“.

b.) S eyfarth  II, Seite 135 (A m m ., 21.4.7-8)
,D am it ke in  G e rü c h t üb er ih re  A n k u n ft d ie B arba­
ren  in ihre S ch lupfw inkel verscheuchen  sollte, 
ü b erq u erte  e r  (Ju lian) in tie fe r  n äch tlich er Stille den  
R h e in  zusam m en m it k am pfbere iten  Scharen  von 
H ilfs tru p p en  u n d  u m zingelte  die Feinde, die n ichts 
d erartiges b efü rch te ten . Als sie d u rch  den L ärm  d er 
feind lichen  W affen  au fgesch reck t w aren , s tü rz te  
er, w äh ren d  sie sich noch  nach  ih ren  S chw ertern  
u n d  W affen  um sahen , eilends ü b e r sie her, ließ ei­
nige n ied erh au en  u n d  nahm  an d ere , die sich aufs 
B itten  verleg ten  u n d  B eute an b o ten , als U n te rw o r­
fene an. D en  üb rigen , die no ch  geblieben w aren , 
gew ährte  er au f ih re  Bitte h in  F rieden , n achdem  sie 
u nbed in g te  R u h e  versp rochen  h a tte n “.



Bedrohter Wald im Forstamtsbezirk 
Bad Säckingen
O rtgies Heider, Bad Säckingen

D er Forstamtsbezirk Bad Säckingen erstreckt 
sich am H ochrhein entlang von M urg im 
O sten bis Rheinfelden im W esten. Zu ihm ge­
hört der W ald im Bereich der Gemeinden Bad 
Säckingen, M urg, Rickenbach, Rheinfelden, 
Schwörstadt und W ehr. Die gesamte W ald­
fläche beträgt über 8500 ha, davon entfallen 
mehr als die H älfte auf den Privatwald, zu ­
meist stark zersplitterten und parzellierten 
Bauernwald, dann folgen Gemeinde- und 
Staatswald und — mit insgesamt geringer Flä­
chengröße — der Kirchenwald. 
Naturräum lich-geographisch herrscht im 
Forstbezirk eine beachtliche Vielfalt. Im 
Raum Rheinfelden—H erten wird im milden, 
von der Burgundischen Pforte her beeinfluß­
ten Klima auf kleiner Fläche noch W einbau 
betrieben, Reste eines früher viel ausgedehn­
teren Rebbaugebietes, das sich bis nach W ehr 
und Bad Säckingen erstreckte. Demgegen­
über herrscht in den höchstgelegenen Teilen 
— im Gewann „Abhau“ nahe dem H ornberg­
becken wird die 1000-m-Grenze überschrit­
ten — das rauhe und feucht-kühle Klima 
m ontaner Schwarzwaldlagen.
D am it sind auch die beiden Landschaftsräu­
me angesprochen, an denen der Forstbezirk 
Anteil hat: Im W esten der Dinkelberg, das 
fruchtbare H ügelland zwischen H ochrhein, 
W ehra und Wiese, geologisch dem M uschel­
kalk und Keuper angehörend, mit größten­
teils guten bis hervorragenden W aldstandor­
ten auf Löß- und Lehmböden. H ier herrschen 
von N atur aus die Buche und Eiche vor neben 
einer breiten Palette w eiterer Laubbaumarten 
wie Esche, A horn, Kirsche und Linde oder 
auch sehr selten gewordene Arten, wie z. B.

die Elsbeere. Auch heute noch zeichnet sich 
der Dinkelberg, vor allem in den Altbestän­
den, durch einen hohen Laubbaumanteil aus, 
aber die N adelbaum arten Fichte, Tanne und 
Douglasie haben in den letzten Jahrzehnten 
zunehm end an Boden gewonnen. Diese E nt­
wicklung wird sich künftig zum indest im öf­
fentlichen W ald nicht mehr fortsetzen, den 
standortgerechten Laubbaumarten wird heu­
te in der forstlichen Planung eindeutig der 
V orzug vor dem N adelholz gegeben.

Im Osten reicht der H otzenw ald als südlich­
ster Teil des Schwarzwaldes bis an den H och­
rhein. H ier bestimmen die Urgesteinsform a­
tionen Granit und Gneis die Geologie, mit 
ebenfalls guten bis sehr guten, wuchskräfti­
gen W aldstandorten in den tieferen Lagen, 
bis hin zu Böden mit nur noch mäßiger bis ge­
ringer Leistungskraft in den H ochregionen. 
Die natürliche W aldgesellschaft aus Buche 
und W eißtanne wurde hier schon seit dem 
vergangenen Jahrhundert immer stärker von 
der Fichte und in neuerer Zeit auch von der 
Douglasie verdrängt. Dem intensiven Bemü­
hen, die Laubbaumarten und die W eißtanne 
w ieder maßgeblich am W aldaufbau zu betei­
ligen, sind heute leider durch den starken 
Rehwildverbiß deutliche Grenzen gesetzt. 
H ier kann nur die Zusam menarbeit zwischen 
Forstleuten und Jägern Abhilfe schaffen, und 
erste Erfolge in dieser Richtung beginnen sich 
abzuzeichnen.
W elch bedeutende Rolle früher das Laubholz 
im rheinnahen W ald spielte, geht schon dar­
aus hervor, daß die mächtigen Eichenstämme 
für den Bau und für weitere Renovierungen 
und Umbauten der alten H olzbrücke in Bad
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Säckingen ausnahmslos aus dem Säckinger 
Stadtwald stammen.
Das Bild wäre unvollständig ohne Erw äh­
nung der beiden wildromantischen, tief ein­
geschnittenen Flußtäler der W ehra und M urg 
mit grandiosen Felsbildungen und z. T. extre­
men Steilhanglagen. Im W ehratal w urde im 
unzugänglichsten Felsgebiet eine größere 
W aldfläche in den 70er Jahren zum Bann­
wald erklärt, ein Naturwaldreservat, in dem 
alle Eingriffe forstlicher und sonstiger Art 
strikt untersagt sind. H ier ist seit etwa dreißig 
Jahren, vom Feldberg her einwandernd, das 
Gamswild heimisch geworden.
Das M urgtal, nicht so wild und felsenreich 
wie das W ehratal, ist dennoch ein besonderes 
Kleinod, da es nur durch eine sehr wenig be­
fahrene, im W inter nicht geräumte Gemein­
deverbindungsstraße erschlossen wird. Die 
Ausweisung als Landschaftschutzgebiet do­
kum entiert den Willen, dieses Tal in seiner 
U nberührtheit und weitgehenden U rsprüng­
lichkeit zu erhalten.
So vielfältig wie die natürlichen Vorausset­
zungen sind auch die W aldform en und die 
Aufgaben des W aldes im Forstbezirk. Er lie­
fert nicht nur den wertvollen Rohstoff H olz 
für die heimische holzverarbeitende Indu­
strie, seine Leistungen gehen weit darüber 
hinaus. D er W ald ist unentbehrlicher Regula­
to r für den W asserhaushalt, ohne ihn wäre es 
um unser kostbares Lebensgut W asser w eit­
aus schlechter bestellt. Er verhindert auf den 
Steilhängen die sonst unausweichliche Bo­
denerosion, er sorgt als natürlicher Luftfilter 
für die Reinigung unseres gleichfalls kostba­
ren Lebensgutes Luft, eine Leistung, die im 
H ochrheintal mit seinen zahlreichen Indu­
strieanlagen gar nicht hoch genug einzu­
schätzen ist. D er W ald ist Erholungsraum  für 
uns alle, für die zahllosen W aldbesucher im 
Verdichtungsraum Basel/Lörrach/R heinfel- 
den ebenso wie in dem vom Fremdenverkehr 
geprägten Schwarzwaldort Rickenbach, oder 
für die Genesung suchenden Kurgäste in Bad 
Säckingen. Besonderes Gewicht erhält der 
W ald aber heute als noch weitgehend natur­

naher Lebensraum und oftmals letzter Zu- 
fluchts- und Uberlebensort für eine Vielzahl 
bedrohter Pflanzen- und T ierarten, die in ei­
ner von vielfältigen N utzungsansprüchen be­
lasteten Landschaft keine H eim statt mehr ha­
ben.
Dieser W ald mit seinen für uns lebenswichti­
gen Aufgaben gerät heute m ehr und mehr in 
eine Existenzkrise. Bedrohungen mancherlei 
Art w ar der W ald schon immer ausgesetzt, 
aber noch nie w ar er so gefährdet wie heute 
durch das W aldsterben, das uns in erschrek- 
kender und unmißverständlicher Deutlichkeit 
die G renzen unserer Zivilisation und unseres 
Fortschrittsglaubens aufzeigt.
N iem and stellt heute ernsthaft in Frage, daß 
es die Luftschadstoffe sind, und h iervor allem 
die Schwefel- und Stickstoffoxide bzw. die 
sog. Photooxidantien als Um wandlungspro­
dukte der letzteren, die zu allererst für die seit 
m ehr als zehn Jahren stetig zunehm enden 
W aldschäden verantwortlich gem acht w er­
den müssen. Es ist auch genugsam bekannt, 
daß der Ausstoß dieser Schadstoffe seit dem 
Ende des 2. W eltkrieges riesenhafte D im en­
sionen angenommen hat. M ehrere Millionen 
T onnen davon werden jährlich allein in der 
Bundesrepublik Deutschland in die Luft ge­
blasen, aus Kraftwerken, Industriebetrieben 
und H eizungsanlagen, und aus dem Auspuff 
der Kraftfahrzeuge, deren Anzahl sich bei 
uns in den letzten dreißig Jahren verdoppelt 
hat!
Die Schadstoffe greifen sowohl als Gase wie 
auch als in Regenwasser gelöste Säuren die 
N adeln und Blätter der Bäume unm ittelbar an 
und führen zu deren vorzeitigem Altern und 
Absterben, und sie verursachen im Boden, in 
den sie als „saurer Regen“ gelangen, chemi­
sche und biologische V eränderungen, deren 
Langzeitwirkungen noch gar nicht abzusehen 
sind.
D er W ald ist dam it einer Dauerbelastung 
ausgesetzt, die er um so weniger verkraftet, je 
ungünstiger die sonstigen Lebensbedingun­
gen für ihn sind. Auf den nährstoffreichen, 
gut mit W asser versorgten und klimatisch be­
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günstigten Standorten des Dinkelberges wi­
dersteht er der Schadstoffbelastung besser als 
auf den armen, teilweise flachgründigen und 
von Sturm und Schnee besonders heimge­
suchten H ochlagen des Hotzenwaldes. T re ­
ten aber zu den ständig einwirkenden Luft­
schadstoffen noch Belastungen durch W itte­
rungsextreme hinzu, wie außergewöhnliche 
T rockenjahre (z. B. 1976 oder 1983) oder 
abnorm e W interfröste (z. B. im W inter 
1984/85), dann nehmen die Schäden auch in 
den eigentlich begünstigten tieferen Lagen 
sprunghaft zu und erreichen oft bedrohliche 
Ausmaße.
Betrachten wir die W aldschäden im Forst­
am tsbezirk Bad Säckingen etwas genauer, 
dann ergibt sich ein sehr differenziertes und 
vielschichtiges Bild. Es soll dabei im Rahmen 
dieser Darstellung auf Zahlenangaben, die 
ohnehin nur begrenzten Aussagewert haben, 
bewußt verzichtet werden.
Die wohl frühesten Anzeichen einer auffälli­
gen V eränderung im Gesundheitszustand des 
W aldes zeigten sich im westlichen Teil des 
Bad Säckinger Stadtwaldes, dem „Tann­
w ald“. Schon Anfang der 70er Jahre wies 
der damalige Forstamtsleiter, Forstdirektor 
Schmieder, die Stadt auf Schadsymptome im 
fast reinen, damals ca. 70jährigen Nadelwald 
in der Um gebung des „Bruderhäusleberg“, 
südwestlich des Bergsees, hin. H eute gehört 
dieser W aldteil, zusammen mit dem Gebiet 
um den Bergsee, zu den m arkantesten Scha­
densschwerpunkten im gesamten Forstbezirk, 
von der Straße Brennet—Bad Säckingen her 
für jederm ann erkennbar. Es ist nicht zu 
übersehen, daß gerade dieser W ald auf einer 
vorgeschobenen Bastion des Eggberges den 
westlichen Luftströmungen aus dem G roß­
raum  Basel—Rheinfelden mit seiner hohen 
K onzentration von Industrieanlagen beson­
ders ausgesetzt ist.
Ähnliches gilt auch für den Steilabfall des 
H otzenw aldes zum U nterlauf der W ehra, ei­
ne ebenfalls in Richtung W est—Südwest ex­
ponierte Region. V on Günnenbach begin­
nend über den Oflinger W ald bis hin zum

„W aldberg“ (Stadtwald W ehr) finden wir 
starke Schäden an Tanne und Fichte, aber zu ­
nehm end auch an der Buche, die hier beson­
ders im W ald der Stadt W ehr noch einen be­
trächtlichen Flächenanteil innehat. W ehra- 
aufwärts, etwa von der Burgruine Bärenfels 
an, erreichen die Schäden dagegen nicht das­
selbe Ausmaß.
Es liegt nahe, hier einen Vergleich zu ziehen 
zu r Situation am gesamten W estrand des 
Schwarzwaldes, der an die Oberrheinebene 
angrenzt. D ort konzentrieren sich die Schä­
den vor allem auf die häufigen N ebelstauzo­
nen in einer H öhenlage zwischen 700 und 
900 m, und gerade in diesen Nebelregionen, 
vor allem in den H erbst- und W interm ona­
ten, ist die Schadstoffkonzentration beson­
ders hoch. G anz ähnliche Verhältnisse herr­
schen in dem genannten Bereich des unteren 
W ehratales, und es ist wohl kein Zufall, daß 
gerade in Günnenbach nicht nur starke 
W aldschäden, sondern auch besonders auf­
fällige Schäden an Obstbäumen, wie übrigens 
auch in ähnlicher Form an den gesamten 
Obstbaumbeständen im H ochrheintal zwi­
schen Basel und W aldshut, festgestellt w ur­
den.
Ein auch für den Laien deutlich erkennbares 
Ausmaß erreichen die W aldschäden schließ­
lich auch an mehreren O rten im Innern des 
Hotzenw aldes, so z. B. im Staatswald „Thi- 
mos“ bei O berhof, in den W äldern um Egg 
und Jungholz, oder an der „Vorwaldverwer­
fung“, jener Geländestufe auf der Linie 
H ornberg — Altenschwand — H ottingen — 
Oberwihl, die den „vorderen“ vom „hinteren 
H otzenw ald“ trennt.
W ie stellt sich schließlich die Situation auf 
dem Dinkelberg dar? H ier bereitet vor allem 
der Zustand der Buche, der wichtigsten 
Baumart in dieser Region, Anlaß zu w achsen­
der Sorge. An verschiedenen W aldorten, vor 
allem im Stadtwald Rheinfelden, soweit er 
den Teilgemeinden Nollingen und H erten 
zugehört, ist der Schädigungsgrad der Buche 
beängstigend. N och sind es überwiegend Ein­
zelbäume, die plötzlich kränkeln und dann im
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Laufe eines Sommers so erhebliche V italitäts­
verluste erleiden, daß sie schnellstmöglich ge­
fällt werden müssen, um drohende Verluste 
der H olzqualität zu vermeiden. D er Schritt 
bis hin zum flächenhaften Absterben könnte 
aber nur noch eine Frage der Zeit sein. Auch 
im Staatswald „H agenbach“ nehmen die 
Schäden rapide zu in bisher völlig intakten 
Buchenbeständen auf besten W aldböden. 
H inzu kommt, daß immer häufiger bei Stür­
men, vor allem bei Gewitterböen im Sommer, 
einzelne Buchen, aber auch andere Laubbäu­
me wie Kirschen und Eichen, entwurzelt und 
vom Sturm geworfen werden. Das sind, bei 
diesen als ausgesprochen sturmfest geltenden 
Baumarten, früher kaum oder nie beobachte­
te Ereignisse. Auch in der angrenzenden 
Schweiz häufen sich Vorfälle dieser Art, und 
der Basler Botaniker Dr. Flückiger, der sich 
sehr intensiv mit den Ursachen der Schäden 
an Laubbäumen in den Basler K antonen, im 
Aargau und auf dem Dinkelberg beschäftigt 
hat, führt dies auf eine massive Schädigung 
des W urzelsystems besonders bei der Buche, 
zurück.
D er rasche Schadensfortschritt bei den Laub­
bäumen ist im übrigen nicht auf den D inkel­
berg begrenzt. Die jährlich in Baden-W ürt­
tem berg durchgeführten W aldschadensin­
venturen zeigen vielmehr deutlich, daß in den 
Jahren 1986 und 1987 die Symptome des 
W aldsterbens gerade bei den Laubbaumarten 
überdurchschnittlich zugenommen haben. 
Aus dem ursprünglich nur an einer Baumart, 
nämlich der W eißtanne, beobachteten „Tan­
nensterben“, das erst später auch auf die Fich­
te Übergriff, ist also inzwischen ein landes- 
und europaweites Waldsterben geworden, das 
keine Baumart mehr verschont.
Ergänzend zu den flächendeckenden jäh r­
lichen W aldschadensinventuren in Baden- 
W ürttem berg w urden darüber hinaus seit En­
de der 70er Jahre im ganzen Land sog. „D au­
erbeobachtungsflächen“ angelegt, zunächst 
für die Baumart Tanne, dann zusätzlich für 
die Fichte, und seit einigen Jahren auch für 
die Buche und andere Laubbaumarten. Im

Forstbezirk Bad Säckingen liegen insgesamt 
fünf solcher Beobachtungsflächen, und zwar 
je eine für die Tanne im Stadtwald Bad Säk- 
kingen und im Stadtwald W ehr, eine für 
Fichte und Tanne im Stadtwald Bad Säckin­
gen, und zwei für die Buche auf dem D inkel­
berg, dort im Staatswald „H ollw anger“ und 
im Stadtwald Rheinfelden—Nollingen. H ier 
werden alljährlich sämtliche Bäume intensiv 
nach ihrem Schädigungsgrad beurteilt, zu ­
sätzlich w erden Bodenproben entnommen 
uhd Untersuchungen der Bodenvegetation 
durchgeführt. Alle Beobachtungsflächen wei­
sen vom Beginn ihrer Anlage an eine eindeu­
tige Tendenz der Verschlechterung auf, nur 
leicht abgeschwächt durch die relativ günsti­
ge, kühlfeuchte W itterung in den Jahren 1986 
und 1987.
Will man aus dem bisher Gesagten eine Art 
Bilanz ziehen, so steht sicher fest, daß das 
W aldsterben im Forstbezirk Bad Säckingen 
noch nicht die teilweise erschreckenden Aus­
maße angenommen hat wie in den Hochlagen 
des Schwarzwaldes, so z. B. im Belchen- und 
Feldberggebiet, im Raum Schluchsee und 
St. Blasien oder im Gebiet der Hornisgrinde 
im Nordschwarzwald. Die Alarmzeichen sind 
aber unübersehbar, und sie müssen unbedingt 
ernst genommen werden.
Es gilt vor allem, die offenkundige Belastung 
des Waldes so rasch wie möglich zu vermin­
dern. Das kann wirksam nur dadurch gesche­
hen, daß die Luftschadstoffe drastisch verin- 
gert werden. Erste Erfolge bei der Drosselung 
von Kraftwerk- und Industrieemissionen sind 
erreicht, die Reinigung der Autoabgase hat 
dem gegenüber noch einen beträchtlichen und 
dringenden Nachholbedarf. V on Seiten der 
Forstwirtschaft sind Hilfsmaßnahmen zur 
Abwehr der Schäden nur in sehr engen G ren­
zen möglich, so kommt besonders die D ün­
gung bei uns nur auf wenigen, von N atur aus 
sehr nährstoffarmen und sauren W aldböden 
im H otzenw ald in Frage.
Es gilt aber unter allen U m ständen, dem 
W ald weitere Substanzverluste und massive 
Eingriffe in sein natürliches Gefüge zu erspa­
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ren. D er H ochrheinautobahn w ürden, wenn 
sie nach den heutigen Planungsvorstellungen 
gebaut wird, allein im Forstbezirk Bad Säk- 
kingen mehr als 200 ha W ald als unmittelba­
rer Flächenverlust zum O pfer fallen. Die Fol­
gewirkungen, wie die Zerschneidung bisher 
zusam m enhängender W aldflächen, Sturm­
und besonders Immissionsschäden an neu 
entstehenden, offenen Bestandsrändern und 
eine massive Beeinträchtigung der für unsere 
W älder sehr bedeutenden Erholungsfunk­

tion, w ürden ein Vielfaches dieser Flächen­
größe betreffen.
W elch unschätzbaren W ert der W ald für uns 
und für kommende G enerationen hat, erken­
nen wir leider oft erst dann, wenn er anderen 
Nutzungsansprüchen weichen mußte und da­
mit zumeist unwiederbringlich verloren ist. 
Setzen wir darum  alles daran, den W ald als 
eine unserer unentbehrlichen Lebensgrundla­
gen heute und in Zukunft zu bewahren und 
zu erhalten!
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E tw as vom  B esten  — 
u n sere  D U S C H O rou nd
Wir s ind sehr anspruchsvoll und ent­
scheiden uns nur für das Beste. Schon 
beim  ersten B lickkontakt m it unserer 
DUSCHOround0 w ar uns klar:
D ie oder keine. Dabei erfuhren wir, 
daß DUSCHOLUX als erste eine Rund- 
Duschwand im Programm hatten. 
Ausschlaggebend war zudem, daß 
DUSCHOLUX der größte und erfahrenste  
H erste lle r von Duschwänden ist. Das 
garantiert uns langen und ungetrübten  
Duschspaß.

A R TE  h a t m ic h  im  S turm  e ro b e rt
Sofort als ich den ARTE Spiegelschrank  
sah, habe ich m ich in ihn verliebt. Seit­
dem erregt auch mein Bad Aufsehen. 
Kein Wunder. Der ARTE Spiegelschrank 
m acht mein Bad so herrlich frisch und 
jung, hat enorm  viel P latz und is t m it 
Liebe zum Deta il gearbeitet. Ist ja  
schließ lich auch von DUSCHOLUX. Dem 
H erste ller m it dem Gefühl fü r exclusive 
Badezimmer-Kultur.

Duschwände und Spiegelschränke von 
DUSCHOLUX bekom m en Sie be i Ihrem  
Sanitär-Fachhandwerker.
Gerne besucht e r m it Ihnen eine der 
repräsentativen 'Fachausstellungen  
B ad ’ des Sanitär-Fachgroßhandels.
Ganz in Ihrer Nähe.



Scböni Trompeterschtadt

Bad Säckinge, scböni Trompeterschtadt, 
du Juwel am Hochrhii, du bisch e Pracht.

Die romantische gässli sin renoviert.
D iini alte Hüser gar schmuck verzirt.

Vo witem grieße d Münschtertürm, 
wo usghalte hän scho mänke Schtürm.

Diini alti Holzbruck kchännt mr im ganze Land.
De Trompeter vo Säckinge isch wältbekchannt.

De Diebes- und de Gallusturm sin Züge us alter Zit, 
au da wunderschöni Barockschloß, 
wo zmitts im Park drinn lit.

Kurklinike sin nüm e wäg z dänkche, 
me hilft dort viele chrankche Mänsche.

S Thermalwasser isch s Allerbescht 
fiir  gsundi und chrankche Badegäscht.

S Jugendhus lit ideal und isch groß.
De Bauschtil isch schön, seht us wie e Schloß.

De Bärgsee, des Kleinod, des ghört au dezue; 
me cha sich entschpanne, me finde t dort Rueh.

St. Fridolin häts Chrischtetum brocht, 
des isch wohr
und sich do säßhafi gmacht, 
vor mänke hundert Johr.

Du Schtadt am Hochrhii, scho ganz frieh bekchannt, 
au durchs Chloschter im Alemannenland.

De Scheffel hat sich do niderglo 
und isch au deno e paar Johr blibe.
Er hät gern mol e Virteli gno, 
de Trompeter vo Säckinge gschribe.

Bad Säckinge, umge vom Hotzewald und Rhii, 
du chönntsch jo  kchei schöneres Trompeterschtädtli sii.

Relinda Schmidt, Oftingen



Die vier rheinischen Waldstädte
Gemeinsamkeiten und prägende Unterschiede

Fritz Schächtelin, Gurtweil

Waldsbut im 18. Jahrhundert war eine österreichische Amtsstadt am Hochrhein, Sitz des Waldvogtes. Eine 
Brücke wurde nie gebaut, dafiir hatte Österreich die Rheinübergänge Rheinfelden und Laufenburg

Um die W aldstädte in der Geschichtsschrei­
bung von den eidgenössischen W aldstädten 
zu unterscheiden, benützen die H istoriker für 
die alten oberdeutschen Städte am H ochrhein 
die Bezeichnung „Rheinische W aldstädte“. 
Die vier Kleinstädte am H ochrhein hatten ei­
ne politische und militärische Bedeutung, die 
weit über ihre Einwohnerzahl hinausging; im 
vorderösterreichischen Landtag bildeten sie 
einen eigenen Stand und waren jeweils durch 
ihre Schultheißen und Vögte vertreten. Die 
M atrikel von N euenburg führt die V ertreter 
unter dem dritten Stand auf. U nter dem Titel 
„stett“ sind auch aufgeführt: „der eynung

M aystern auf dem schwarzwald, V ogt und 
aynung“.
Die N euenburger M atrikel bietet sich als 
wichtige Quelle für die politischen V erhält­
nisse in der M itte des 15. Jahrhunderts in 
V orderösterreich an, zusammen mit der Be­
standsaufnahme der burgundischen Pfand­
kommission, die über alle österreichischen 
Titel Auskunft gibt.
D er Hochrhein w ar nach dem K onstanzer 
Konzil, als die Eidgenossen vom König gegen 
Habsburg an den Rhein geholt w urden zur 
Reichsgrenze geworden, die älteste und die 
ruhigste.

4 3



Obwohl im 15. Jahrhundert die Eidgenossen 
die gefürchtetste M ilitärgroßm acht waren, 
verzichteten sie auf die Besetzung der links­
rheinischen W aldstädte Rheinfelden und 
Laufenburg. N iem and hätte sie hindern kön­
nen, sie schoben sich über den Bözberg ta l­
wärts dem Rhein zu. H eute noch stehen an 
der Fricktäler Straße bei Hornussen die alten 
Grenzsteine mit dem Berner Bären, die N a­
men der ehemaligen Tavernen dokum entie­
ren die Grenzziehung. Die Eidgenossen re­
spektierten den habsburgischen Besitz im 
Fricktal und Laufenburg, denn die Erzstadt 
Laufenburg versorgte sie mit den Bergbau­
produkten die sie für ihre Gewerbe, für W af­
fen und W erkzeuge brauchten. Sicher war 
diese Rücksichtnahme ein Beweis ihrer politi­
schen Klugheit, denn sie selbst hatten noch 
keine Zeit gehabt, die Eisenproduktion in ih­
ren Gebieten aufzuziehen.
U nd später, in der Zeit der absolutistischen 
Religions- und Erbfolgekriegen gegen das 
ohnmächtig gewordene Reich standen zeit­
weise beidseits des H ochrheins kriegsmäßig 
ausgerüstete eidgenössische Regimenter, um 
alle vier W aldstädte vor den M ordbrennern 
zu hüten.
D enn der Rhein w ar mehr Lebensader als 
G renze für die Hochrheinregion. Das Frick­
tal und die beiden linksrheinischen W aldstäd­
te Laufenburg und Rheinfelden mit dem 
Fricktal als Erzquelle blieben beim Reich, 
wurden Partner der Eidgenossen, bis der Re­
volutionsgeneral Bonaparte radikal die Land­
karte Europas veränderte und Österreich 
endgültig vom Rhein verjagt wurde.
Dies hatte begonnen im Jahr 1648 als die 
H absburger aus ihrem sundgauischen 
Stammland vertrieben wurden, aus Ensisheim 
dem Sitz des „Regiments“ w urde ein Dorf. 
Die vier rheinischen W aldstädte sind typische 
oberdeutsche Kleinstädte geblieben, jede hat 
eine andere Gründungsgeschichte, deshalb 
ein anderes städtebauliches Erscheinungsbild, 
ein anderes Gesicht, doch verband sie jahr­
hundertelang die gemeinsame österreichische 
Geschichte beim Reich.

Die Geschichte der vier W aldstädte ist ein 
Stück markante Reichsgeschichte, dabei darf 
nicht vergessen werden, diese Städte lagen in 
der „W etterecke des Heiligen Römischen 
Reiches“ um das Rheinknie. In den letzten 
zw eihundert Jahren des alten Reiches von 
1600 bis zum  Untergang waren 100 Jahre 
Krieg fremder M ächte auf deutschen Boden, 
alles mußten die Alemannen rund um das 
Rheinknie bei Basel erdulden und erleiden, 
Städte, Burgen, Klöster und D örfer blieben 
nur als Ruinen oder als „abgegangen“ zurück. 
Sicher ist dies typisch oberdeutsch, typisch 
österreichisch und alemannisch tro tz des ge­
meinsamen Schicksals beim Haus Habsburg — 
Österreich und beim Reich behielten die vier 
W aldstädte auch als kleine Bestandteile ihr 
eigenes Gesicht und ihre Eigenart bis heute. 
Das V erbindende und T rennende hält sich bis 
heute die W aage.
Dies aufzuzeigen ist die Absicht dieses Beitra­
ges.
Im Jahr 1932 erschien der große Jahresband: 
Hochrhein und H otzenw ald des Landesver­
eins, es war eine Zusammenfassung der Ge­
schichte am H ochrhein, zahlreiche Verfasser, 
die später bekannt w urden haben dabei m it­
gearbeitet.

Die Waldstädte am europäischen 
Achsenkreuz

Einführend eine kurze Charakterisierung der 
vier Städte. Sie lagen im Einflußbereich des 
abendländischen Achsenkreuzes um die 
M ünsterpfalz, dem Rheinknie bei Basel.
D a gab es die N ord-Südachse mit den H ee­
res- und Handelsstraßen aus dem kaiserli­
chen N orden, den Städten am Rhein nach 
dem päpstlichen Süden. W enn der deutsche 
König vom Papst gesalbt und gekrönt werden 
wollte, mußte er nach Rom ziehen, er 
brauchte sichere Verbindungen, Straßen, 
Brücken, Burgen.
Die Rheinbrücken und Aarebrücken waren 
einbezogen in das große politische Spiel, so 
w urde als Beispiel der K anton Aargau die
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bürgen- und städtereichste Landschaft im 
Voralpengebiet.
Zu der politischen Kraftlinie aus dem N orden 
kam später die Querachse Paris—W ien, 
Frankreich drängte an den Rhein. Alle Käm p­
fe um das w erdende Europa w urden hier um 
dieses Achsenkreuz am Rheinknie bei Basel 
ausgetragen und zogen die Region mit hin­
ein. Dies wiederum aber prägte die alemanni­
sche Selbstbehauptung.

Rheinfelden w ar schon im M ittelalter die 
größte W aldstadt, auch am besten befestigt 
an dem alten Rheinübergang, der Inselburg 
der Rheinfelder Grafen. Immerhin einer der 
Inselgrafen, mit Besitz beidseits des Rheins, 
w urde H erzog von Schwaben, dann ließ er 
sich von der antideutschen Partei verleiten 
sich zum  Gegenkönig wählen zu lassen. Diese 
politische Kurzsichtigkeit kostete Land und 
Leben.
Napoleon erst machte Rheinfelden eidgenös­
sisch. In der neuen Industriezeit entstand das 
erste europäische Flußkraftwerk und auf der 
badischen Seite eine neue Industriestadt, sie 
überflügelte das alte Rheinfelden und ist heu­
te w ieder — wie im M ittelalter — die größte 
Stadt am Hochrhein.

Säckingen, eine Inselstadt blieb eigentlich als 
Bürgersiedlung immer ganz im Schatten des 
fürstlichen Damenstiftes. Vom Kloster des 
Heiligen Fridolin wurden die ersten M önchs­
höfe gebaut auf dem H otzenw ald, die Be­
siedlung des Waldes begann von Säckingen 
aus. D er territoriale Bestand des Stiftes lag je­
doch linksrheinisch, da war es das erzreiche 
Fricktal, dann im Voralpengebiet Besitz am 
Zürichsee, Glarus, das Zollschiffsrecht auf 
dem W alensee und bis V aduz (Liechtenstein). 
D urch N apoleon w urde das Stift liquidiert, 
die baden-württembergische Gem eindere­
form nahm Säckingen das Landratsamt, der 
bisherige Landkreis wurde aufgeteilt. Doch 
ohne die Last der verwaltungsmäßigen M it­
telpunktsfunktion entwickelte sich Bad Säk- 
kingen zu derTherm al-B adestadt und expan­
diert unter tüchtiger Leitung immer mehr.

Laufenburg entstand zielbewußt am Laufen 
und der Rheinbrücke von den Habsburger 
Kastvögten des Stiftes Säckingen gegen den 
W iderstand der Fürstäbtissin. Habsburg 
brauchte diesen eigenen Übergang zwischen 
dem Aargau und den neuen Besitzungen im 
Südschwarzwald.

Doch störten die Prozesse wenig und die 
Burg wurde Sitz der namensgebenden jünge­
ren Nebenlinie der H absurger und das Städt­
chen zur „E rzstadt“, das Rohm aterial kam 
aus dem Fricktal, W asser und K ohlholz vom 
nahen H otzenw ald, das „H ännerw uhr“ 
brachte das W asser aus den Gletschermulden 
des Murgquellgebietes.

Die Eisenbetriebe lagen im „minderen Lau­
fenburg“. Als die Stadt w ieder durch N apole­
ons M aßnahm en getrennt wurde, verlor das 
„meherer Laufenburg“ seine Lebensader, sta­
gnierte. Das zweite Flußkraftwerk am Rhein 
in Rhina wurde später gebaut und verband 
die Teile der Stadt w ieder stärker, die Indu­
striebetriebe siedelten sich allerdings auf der 
badischen Uferseite an.
Und aus dem „m inderen“ wurde das größere 
Laufenburg.

Waldshut, wie der Name sagt, als des Waldes 
H u t gedacht, auch im W appen ausgedrückt, 
w urde von den Habsburgern zielbewußt als 
Verwaltungssitz ausgebaut, in W aldshut resi­
dierte als V ertreter der österreichischen Lan­
desherrschaft der „W aldvogt“. Von diesem 
A m t kamen der Namen der Waldstädte, die zu  
seinem Regierungsbereich gehörten.
D er W aldvogt hatte kein leichtes Amt; da sa­
ßen als N achbarn die streitbaren Eidgenossen 
über dem Rhein, auf dem W ald die ebenso 
streitlustigen „Salpeterer“ aus den acht Ei­
nungen „ob und unter der Alb“.
Die V ertreibung Österreichs durch N apoleon 
am Rhein machte aus dem österreichischen 
Amtssitz eine badische Amtsstadt, die V er­
waltungsreform 1975 dann den Sitz des 
Landratsamtes für den neuen Landkreis 
W aldshut, in dem auch der H otzenw ald wie­
dervereinigt wurde.
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Der Rhein, Lebensader und Grenze einer 
Region

Ein M erkmal haben die vier W aldstädte ge­
meinsam, sie haben ihren mittelalterlichen 
Zuschnitt gesprengt, sie w urden Standorte 
der eidgenössischen W irtschaft, auch auf 
deutschem Boden, als im letzten Jahrhundert 
der deutsche Zollverein entstand und die eid­
genössische Industrie Zugang zum deutschen 
W irtschafts- und Zollgebiet suchte.
O hne Zweifel hat diese Entwicklung der 
H ochrheinstädte die wirtschaftliche Entwick­
lung begünstigt, zuerst durch die Textilindu­
strie, dann durch die Chemie. Die wirtschaft­
liche Verbindung hat die Landschaft mehr 
zusammengeschlossen als die politischen 
Grenzen trennen konnten, eine neue m arkan­
te Entwicklung brachte dann noch m ehr die 
Energiewirtschaft, auf die wir hier nicht ein- 
gehen können.
Laufenburg und Rheinfelden liegen linksrhei­
nisch, Säckingen und W aldshut rechtsrhei­
nisch. Es ist recht reizvoll, die Unterschiede 
ihrer Geschichte darzustellen und dabei fest­
zustellen, daß es die spezifische Eigenschaft 
des Hochrheines war und ist, daß dieser 
Grenzfluß immer mehr verbindende Lebens­
ader als trennende G renze war.
Vom Bodensee her verband der Rhein die 
oberschwäbische Landschaft und die eidge­
nössischen Kantone, über Basel und die Aare 
mit der mit der Innerschweiz genau so wie an 
die Nordsee.
Ein Beispiel, welche Impulse davon ausgin­
gen, war der Rappenm ünzbund von 1387. 
Die oberdeutschen Städte und H errschaften 
zwischen Vogesen, Alpen, dem Schwarzwald 
und Bodensee verbanden sich zu einer W äh­
rungsunion, die durchaus neuzeitliche Züge 
der modernen Infrastruktur trug. H ier be­
weist sich die Ausstrahlungskraft regionaler 
wirtschaftlicher und politischer Kräfte. 

Einzeldarstellungen der vier rheinischen 
Waldstädte

Rheinfelden w ar früh bekannt als H ochadels­
sitz. Die Burg Stein, mitten im Rhein, w ar si­

cher der Anfang von Rheinfelden und hütete 
später die Brücke, um deren militärische Rol­
le lange und oft gestritten w urde; sie war so­
wohl Sperre wie V erbindung über den hier 
reißenden Rheinstrom. Schon in der ersten 
H älfte des 11. Jahrhunderts erwähnt, ist 
Rheinfelden die älteste der W aldstädte. Z u­
erst w ar sie Adelssitz, dessen Besitzungen sich 
rheinaufwärts bis in den Albgau ausdehnten. 
Diese mächtigen Grafen von Rheinfelden 
w urden schon 1057 H erzöge in Schwaben, 
griffen dann in die große Politik ein, sie ver­
strickten sich in die Intrigen um Kaiser und 
Reich, ließen sich von reichsfeindlichen Kräf­
ten zum Gegenkönig wählen, und als Reichs­
feind verlor der Graf, H erzog  und G egenkö­
nig, sowohl seine H errschaft wie sein Leben, 
als er sich 1080 mit dem rechtmäßigen König 
militärisch messen wollte. Sein Erbe ging an 
die Zähringer, deren Stern im oberen 
D eutschland aufgegangen war, Rheinfelden 
w urde zum wichtigen Rheinübergang ober­
halb von Basel, und aus dem Brückenkopf auf 
der linken Rheinseite entwickelte sich eine 
Stadt. Als die Zähringer „Reichsvögte“ in Z ü­
rich wurden, später „R ektoren“ in Burgund 
und eine ganze Reihe von Städte im V oral­
pengebiet gründeten, stieg die Bedeutung der 
Stadt und des Rheinüberganges.
Die Zähringer wurden mit Titeln und Rech­
ten in der W estschweiz ausgestattet und ent­
schädigt, als sie die Auseinandersetzung mit 
den Staufern um das H erzogtum  Schwaben 
verloren hatten.
Rheinfelden bot sichere V erbindungen durch 
den leicht überwindlichen Jura in das Aaretal. 
Schon die Röm er waren hier durchgezogen 
und hatten die Bözberg- und Hauensteinlinie 
ausgebaut. N och heute kann man auf den 
Röm erstraßen w andern, es sind heute abgele­
gene N ebenstraßen im Wald.
Aus dem Jahr 1204 hat die Stadt besondere 
Bedeutung, sie besitzt einen „doppelten 
Stadtring“, eine alte und neue Stadt wird ge­
nannt, die Stadt im Vorfeld der Inselburg hat 
sich rasch vergrößert und gilt als bedeutende 
Festung am Hochrhein.
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D urch das frühe Aussterben der Zähringer 
ändern sich am H ochrhein die M achtpositio­
nen, vorrübergehend w urde Rheinfelden 
Reichsstadt, doch w ar dies nur ein politischer 
Schachzug vorübergehender Art, dann kam 
es unter Basler Einfluß, die große Reichsstadt 
wollte keine K onkurrenz vor den Stadtm au­
ern, die Basler Bischöfe drängten nach Osten, 
so wie die K onstanzer Bischöfe westwärts 
dem Rhein entlang.
Doch dann kam die Zeit der H absburger; sie 
setzten sich am H ochrhein und im Süd­
schwarzwald fest, w urden V ögte für das Klo­
ster Säckingen und später St. Blasien. N ach 
1330 stoppte H absburg die vordrängenden 
Fürstbischöfe von Basel und K onstanz, es 
hatte seine eigene politische Konzeption und 
baute seine H ausm acht aus. Rheinfelden 
wurde habsburgisch, vorderösterreichisch bis 
zu Napoleon, natürlich, wie es der bewegten 
Geschichte am H ochrhein und der „W etter­
ecke“ entsprach, mit zahlreichen Zwischen­
spielen.
Um 1415 stritten die Bürger nochmals wieder 
hartnäckig um ihre Reichsfreiheit.
Die oberdeutschen Bürger nahmen das Reich 
ernster als die Landesfürsten, sie waren an­
fänglich erfolgreich, 1418 verlieh ihnen sogar 
der Kaiser den Blutbann, also die hohe G e­
richtsbarkeit unter König Sigmund. Die gro­
ße Reichsstadt Basel unterstützte sie kräftig, 
denn eine kleine Reichsstadt vor den Toren 
wäre den Baslern angenehm er gewesen als ein 
österreichischer Stützpunkt.
Doch Rheinfelden konnte im W irbel der E r­
eignisse nach 1450 seine Privilegien nicht be­
haupten, die Bürger mußten 1499 wieder der 
habsburgischen H errschaft huldigen und 
blieben bis zu N apoleon österreichischer 
Landstand. Die ehemalige H errschaft Rhein­
felden erstreckte sich auch rechtsrheinisch bis 
kurz vor Basel am Grenzacher H orn , wo die 
M arkgrafschaft Baden begann. Die ehemali­
ge W aldstadt wurde dann Badeort, als man 
Sole und Thermalwasser entdeckte. Das In­
dustriezeitalter ließ dann neben dem neuen 
Flußkraftwerk auf dem badischen U fer auf

dem bisher freien Feld eine neue Industrie­
stadt entstehen, die sehr rasch die bisherige 
M utterstadt überflügelte und sich zur g röß­
ten Stadt am H ochrhein entwickelte. K on­
zerne aus dem Industriegebiet siedelten sich 
an, auch stromintensive Betriebe, welche die 
neue Energiequelle ausnützten.
Säckingen hatte einen ähnlichen U rsprung 
wie Rheinfelden. N ur w ar es keine Burg auf 
einer Rheininsel sondern ein Kloster. Nach 
der Legende fand der Heilige Fridolin, den 
man später den Alemannenapostel nannte, 
auf der Insel den Standort für eine Einsiede­
lei, aus dem folgenden Benediktinerkloster 
entwickelte sich ein fürstliches Damenstift 
von großer Bedeutung.
Die Rheininsel selbst w urde zum interessan­
ten Fundort zur U r- und Frühgeschichte, 
weltweite Verbindungen der Rheininsel las­
sen sich aus den Funden ablesen als Zeichen, 
daß der Rhein schon früh eine Völkerstraße 
war. In den bronzezeitlichen Fundstätten 
w urden ägyptische Perlen und Kauritm u- 
scheln gefunden. Auf dem Röthenkopf über 
dem Säckinger Bergsee liegen steinzeitliche 
Fundstätten, im Kühmoos auf dem Eggberg 
standen Pfahlbauten, später bezogen die rö ­
mischen Besatzungstruppen die Insel in ihr 
Verkehrssystem ein. D er H ochrhein w ar rö ­
mische Schiffsverkehrsstraße, am H afen von 
Bregenz residierte der römische Adm iral für 
die römische Besatzungsflotte auf dem Rhein. 
V on der Rheininsel aus begann die früheste 
Besiedlung des H otzenw aldes, eine Kette von 
M önchshöfen der Benediktiner zog sich bis in 
die Gletschermulden bei H errischried, erst 
viel später drängte vom N orden her St. Bla­
sien in den Wald.
Aus der frühen Besiedlungszeit stammt das 
System der H otzenw älder W uhren, nach 
Säckingen führte vom H ornberg im westli­
chen W ald das „H eidenw uhr“. Die Erbauung 
der W uhren ermöglichte erst die überlokale 
Besiedlung, denn diese W uhren hatten die 
Aufgabe einmal zuerst zu entwässern, dann 
m ußten sie Trockengebiete bewässern, trie­
ben M ühlen und Sägen und der V erlauf des
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H eidenw uhr zeigte, daß zum  Schluß die G e­
werbebetriebe im T al, auch auf der Säckinger 
Rheininsel, vom H eidenw uhr versorgt wurde. 
Die W uhren sind eine hydrotechnische M ei­
sterleistung der frühen Siedler, um 1207 fand 
der erste Prozeß um das W asser und K ohl­
holz statt. D er Bergsee bei Säckingen w ar 
schon vor 1800 ein Speichersee, der „Seeak­
kord“ ein W irtschaftsvertrag, dessen Rechte 
heute noch zum Teil grundbuchamtlich gül­
tig sind. Ü ber die alte steinerne Rheinbrücke 
ging das W asser auf die Insel.
N och ist die Geschichte der W asserversor­
gung vom W ald und am H ochrhein nicht ge­
schrieben.
Im Jahr 1173 übergab Friedrich I. (Barbaros­
sa) die Vogtei über das Inselkloster an Al­
brecht III. von Habsburg, nun fanden die 
A argauer Grafen eine Brücke über den 
H ochrhein zum Schwarzwald, die sie sehr 
zielbewußt ausbauten. V on Säckingen aus 
ging der Besitz des Stiftes über den Bözberg 
in die Innerschweiz. Das Tal von Glarus war 
sehr umfangreich, daran schlossen sich die 
Schiffahrtsrechte über den W alensee an und 
G rundbesitz gab es auch um die H öfe von 
V aduz, dem heutigen Liechtenstein. 
Säckingens Äbtissin w ar Reichsfürstin, hohe 
N am en gaben sich dort ein Stelldichein.
In der C hronik von Colm ar aus dem Jahr 
1272 ist nachgewiesen, daß das „castell Säk- 
kingen“ niedergebrannt w orden ist. Demnach 
hatten die H absburger also damals schon aus 
dem D orf vor dem Kloster eine befestigte 
Siedlung gemacht. Sie blieb natürlich immer 
im Schatten des mächtigen Stiftes, doch w ur­
de der Ausbau gefördert durch die habsburgi­
schen V ögte sowie die H erren von Schönau 
als M eier des Stiftes, diente sie doch den ge­
meinsamen Herrschaftsabsichten. An der höl­
zernen Rheinbrücke stand der Hallwiler H of, 
im W esten der Stadt bauten die H erren  von 
Schönau ihr eindrucksvolles Schloß.
Das Adelsgeschlecht verstand es, sein E in­
flußgebiet beidseits des Rheins bis in das W ie­
sental und auch im Grenzgebiet des H o tzen ­
waldes auszubauen. Sicher darf hier ange­
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m erkt werden, daß Säckingen als G rund- und 
Leibherrin, vertreten durch die Freiherren 
von Schönau, nie Auseinandersetzungen um 
den W ald hatte wie etwa St. Blasien. 
Säckingen wurde weltberühm t durch Joseph 
V ictor von Scheffel und seinen Trom peter, 
mit seinem „Trom peter von Säckingen“ w ur­
de er nicht nur zum bekannten D ichter und 
Sänger, sondern auch zum Taufvater des 
Hotzenwaldes.
Im V orw ort der Neuauflage heißt es:
„Vom Bözberg kam ich jüngst
zum Rhein gezogen
ein heimatlich Verlangen trieb mich hin
zur Landschaft deren D uft ich einst gesogen
zur heiteren Stadt des Heilgen Fridolin.

Als ob des W andrers W iederkehr sie freute 
erstrahlte sie herbstsonniglich und klar,
Ihr M ünster, das sich stattlich erst erneute 
erspiegelte im Strom der Türm e Paar;

H och nordwärts strich, die Nebel 
blau durchglänzend der H otzenw ald, 
die Ferne fein um gränzend!“

D am it w ar der seit Jahrhunderten im um­
gangssprachlichen übliche Nam en „H ozzen“ 
in die Literatur eingeführt.
Scheffels Bezeichnung w urde allgemein be­
nützt, dann von den Geographen übernom ­
men, er wurde für das Gebiet der Einungen 
der ehemaligen österreichischen Grafschaft 
H auenstein ob und unter der Alb verwendet. 
D er H otzenw ald wurde aufgeteilt an die bei­
den badischen Ämter in Säckingen und 
W aldshut, die Alb in der M itte w urde G ren­
ze. Im Jahr 1975 als w ieder einmal eine Re­
form  fällig war, verlor Säckingen sein bisheri­
ges Landratsamt, der H otzenw ald wurde im 
Landkreis W aldshut „wiedervereinigt“. N a­
türlich w ehrten sich die Säckinger, doch ihre 
S tadt feierte als Bad Säckingen dann eine 
glanzvolle W iederauferstehung, heute ist sie 
„Die K urstadt am H ochrhein“.
Laufenburg Die einzige W aldstadt, die sich 
schon im M ittelalter beiderseits des Rheins



Wappen der Stadt Waldshut im Rathaussaal in Rheinfelden (CH). Stiftung 
der Stadt Waldshut nach dem Rathausbrand und dem Neubau des Rathauses 
(1132)
Die Stadt Waldshut hatte das Recht neben ihrem Wappen m it dem Waldshu- 
terM ännli als Fahne den habsburger Löwen zu  fuhren

(Bild: Archiv Geschichtsverein)

sich ausdehnte, w ar Laufenburg. Sie bietet 
noch heute das mittelalterliche Bild. Im 
„mehreren Laufenburg“ w ohnte man, im 
„minderen Laufenburg“ war die „Erzstadt“. 
Diese war so bedeutend, daß Kaiser Maximi­
lian für sie eine eigene H am m erordnung er­
ließ.
Die schmale Stelle um den Laufen wurde von 
zwei Burgen bewacht, rechtsrheinisch die 
kleinere Burg O ftringen und auf der Klippe,

die geologisch noch zum Grundgebirge des 
Schwarzwaldes gehört, die eigentliche Burg 
am Laufen. Diese Anlage hütete den Schiffs- 
umladeplatz über und unter dem Laufen. An 
dieser schmalen Stelle entstand die Brücke. 
Die Gotteshausleute von Säckingen hatten 
freien Ü bergang, und die Fürstäbtissin als 
G rundherrin vergabte ihrem V ogt, dem 
H absburger, die beiden Burgen und handelte 
sich dam it viel Ärger ein. M it dem politischen
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W eitblick, der die H absburger auszeichnete 
erkannten sie den W ert dieses Flußübergan­
ges.
Aus dem Jahr 1207 stammen U rkunden über 
den Streit um die Stadt, um W asser und 
Kohlholz, das hohe Schiedsgericht entschied 
zw ar für die G rundherrin, doch die H absbur­
ger bauten ihre Burg und ihre Stadt aus, sie 
erreichten für die neue Stadt Privilegien und 
Gerichtshoheit, eine H absburger Stadt ent­
stand im Stiftsgebiet.

1315 entsteht das erste H absburger U rbar, al­
les auch über Laufenburg ist bis auf das letzte 
geregelt, Laufenburg ist eine habsburgische 
Stadt und Stützpunkt der H errschaft am 
Hochrhein.

Die hohe Burg über der Stadt w urde für eine 
Zeitspanne Sitz der jüngeren habsburgischen 
Nebenlinie H absburg—Laufenburg, dazu ge­
hörte der innerschweizerische Besitz und der 
althabsburgische Besitz um Ottm arsheim  so­
wie die Vogtei im Schwarzwald, die G raf­
schaft H auenstein. Doch schon 1396 erlosch 
diese Linie; der letzte G raf H ans w urde zur 
legendären Figur für die H auensteiner mit 
seinem Revers und dem Freiheitsversprechen. 
Ausdrücklich wird Laufenburg in der H am ­
m erordnung des Kaisers Maximilians ge­
nannt, nach der es ein erstaunliches M aß an 
Selbstverwaltung hatte. D er Laufen als 
Schiffsumladestation und die Brücke er­
brachten Laufenburg gute wirtschaftliche 
Grundlagen, und die Laufenburger Zünfte 
genossen hohes Ansehen.

Bei der Besetzung des Aargaus wurde Lau­
fenburg mit dem Erzgebiet Fricktal und der 
E rzstadt ausgespart, und weiterhin bezogen 
die Eidgenossen von dort ihr Eisen für W af­
fen und Geräte.

Römerstraße Laufenburg w ar als zweiter 
S tandort eines Flußkraftwerkes ausersehen. 
Es gab bei seinem Bau harte Auseinanderset­
zungen um die Zerstörung des Laufen als N a­
turdenkm al, doch die Bürger wünschten das 
Kraftwerk, sie versprachen sich wirtschaftli­
che Verbesserung für die „nutzlos getrennte“ 
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Stadt. U nd wie bei Rheinfelden auf dem badi­
schen U fer w urde nun das „mindere Laufen­
burg“ zu r größeren Stadt, zahlreiche Indu­
striebetriebe siedelten sich an, die E lektro­
chemie und Textilindustrie. H eute noch gibt 
es kleinere Betriebe, am alten „H ännerw uhr“ 
angesiedelt, die Energie vom H otzenw ald­
wasser beziehen, wenn auch für heutigen Be­
darf nur geringe M engen. Die heute noch be­
stehenden W uhrengenossenschaften sind si­
cher die ältesten W irtschaftsorganisationen 
am H ochrhein.
W aldshut ist wie Laufenburg eine typische 
habsburgische Stadtgründung. Doch gab es 
keinen Streit mit der G rundherrin wie in Lau­
fenburg, die neue V erwaltungsstadt der 
H absburger w ar notwendig, zwei Städte w a­
ren schon in der N ähe der Aarem ündung, 
Tiengen und Klingau, sie gehörten dem Bi­
schof von Konstanz.
V on 1207 stammten die ersten Rechte der 
H absburger im Südschwarzwald, die Pfarrei 
H ochsal, dann folgte die Vogtei über das 
Kloster Säckingen, 1145 kam dazu die lang 
umstrittene Vogtei über das „Gotshus uf dem 
Schwarzwald, St. Blasien“.
Die H absburger w ußten ihre politischen 
Möglichkeiten zu nützen, dafür bauten sie 
W aldshut als ihre V erwaltungsstadt und Sitze 
des „W aldvogtes“ aus.
Sicher w ar W aldshut keine absolute N eu­
gründung, das spätere Greiffeneggschlöß- 
chen w ar schon aus der Stauferzeit ein könig­
liches Hospiz, am Stadtrand verschwand das 
bisherige alemannische D orf Stuntzingen und 
eine Burg.
Schon die Röm er hatten in ihrer Rückzugs­
zeit gegenüber von W aldshut, so an der W u­
tachm ündung und in der N ähe der Aarem ün­
dung W achttürm e gebaut, der sicherste Be­
weis, daß auf dem H ochufer, wo die spätere 
Stadt ausgebaut wurde, schon in der Frühzeit 
Besiedlung vorhanden war, welche die R ö­
mer überwachen wollten.
Des „Waldes H u t“ hütete nun die Aarem ün­
dung ebenso wie die Straße Basel — Konstanz 
sowie die Rheinschiffahrt und den Aufstieg



auf den W ald. Schon 1411 entstand in W alds­
hut ein heute noch bestehendes Spital.
Das städtebauliche Bild dieser W aldstadt 
spiegelt den Gründungszweck eindeutig, 
W aldshut wird oft als die am besten erhaltene 
H absburgerstadt bezeichnet mit seinen hohen 
Toren und dem klaren G rundriß, da ist nichts 
zufälliges W achstum, alles ist gewollt und ge­
plant auf dem Reißbrett und bis heute erhal­
ten.
Eine liebenswürdige Legende rankt sich um 
die Stadtgründung und ist hoch oben an das 
Schaffhausener T o r gemalt. Als der Name ge­
sucht w urde, machte man einen W ettbewerb 
und schrieb einen Beutel voller D ukaten aus. 
Ein Bäuerlein vom W ald kam und zitierte: 
„Ich streich das Geld in meinen H ut, 
die Stadt soll heißen ,W aldes H u t‘!“
So heißt sie heute noch und ebenso der Land­
kreis mit dem wiedervereinigten H otzenw ald. 
W aldshut w ar Amts-, Zoll-, H afen- und 
M arktstadt und gewann rasch Bedeutung, 
1468 im Jahr des W aldshuter Krieges trat sie 
in das Licht der Öffentlichkeit, um die 
Kriegsschulden zu bezahlen nahm der E rz­
herzog ein Darlehen bei Burgund auf. Die 
Folge davon w ar die burgundische Pfand­
schaft, war jedoch nur der A uftackt für noch 
größere kriegerische Aktionen gegen den 
großen H erzog. D er Burgunder hatte große 
Pläne, doch w ar er ein H eld ohne politische 
Weitsicht, seine natürlichen V erbündeten ge­
gen das Reich und Frankreich, die Eidgenos­
sen, machte er zu seinen Totengräbern. W ie­
der entstand im oberen D eutschland eine 
Vereinigung über die G renzen hinweg, un ­
terstü tzt mit französischem Geld und öster­
reichischer Duldung, mit den Eidgenossen 
bildete sich die „niedere V ereinigung“ der 
Städte und Länder rings um das Rheinknie, 
ein alemannischer Volkskrieg w urde aufge- 
boten, wie 1444 gegen die Armagnaken. Die 
Eidgenossen eröffneten den blutigen Schluß­
reigen.
„Bei G randson verlor er seinen M ut, 
bei M urten sein Gut, 
bei N anzig sein Blut.“

Die Kriegsbeute teilten sich Frankreich und 
Österreich, von Burgund blieb nur die Erin­
nerung.
Das habsburgische W aldshut ist mit der 
Klettgauresidenz Tiengen eine D oppelstadt 
von besonderem Reiz. D a ist in Tiengen die 
typische, verträum te süddeutsche Kleinstadt 
als Sitz der gefürsteten Klettgaulandgrafen 
mit Schloß und der Peter-Thum b-Kirche, ei­
ner Perle des Barock.
Die Kaiserstraße in W aldshut ist in ihrem 
Baubestand typisch habsburgisch, mit spätgo­
tischem Zuschnitt. Kaum eine andere Stadt 
hat es so verstanden, ihre historischen Bau­
werke zu erhalten und für Zwecke der G e­
genw art nutzbar zu machen.

Die Waldstädte und die Eidgenossenschaft

Schon der Einzelüberblick zeigt den engen 
Zusam m enhang der Geschichte am H och­
rhein.
Das 15. Jahrhundert, die große Zeit der E id­
genossen fällt zusammen mit der Schwäche 
des Reiches und des Hauses Habsburg. Nach 
dem Schwaben- oder Schweizerkrieg 1499 
schlossen sich die beiden größten Städte am 
H ochrhein, Basel und Schaffhausen, der Eid­
genossenschaft an, damit veränderten sich 
zw ar die politischen Verhältnisse, doch w a­
ren jetzt die Auseinandersetzungen zu Ende. 
N ach dem dreißigjährigen Kriege, als Ö ster­
reich aus den Stammlanden am Rheinknie im 
Elsaß vertrieben w urde, gab es genügend 
Versuche auch den H ochrhein loszureißen, 
deshalb blieben lange Jahre Besatzungstrup­
pen im Land. Dam it wären nicht nur Brük- 
kenköpfe sondern Aufmarschgebiete gegen 
das Reich vorhanden gewesen.
D och kaum w ar diese G efahr vorbei, began­
nen die absolutistischen Erbfolgekriege, da 
ging es neun Jahre um die Pfalz, dann um 
Spanien, die europäischen G roßm ächte tob­
ten sich aus im ohnm ächtig gewordenen 
Reich, die deutschen Landesfürsten zeigten 
kein Reichsinteresse, sie verkauften ihre Lan­
deskinder von Gottes G naden an die K oloni­
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almächte um ihre barocken Residenzen nach 
dem M uster von Versailles zu bauen.

Am H ochrhein w urde wieder überregionale 
Politik gemacht. Rheinfelden und Laufen­
burg, linksrheinisch gelegen w urden dem eid­
genössischen Neutralitätsschutz angeschlos­
sen, w ährend Säckingen und W aldshut von 
den M ordbrennern geplündert und verbrannt 
wurden, in W aldshut überlebten kaum noch 
hundert Menschen.

Die eidgenössische Tagsatzung genehmigte 
dann Österreich zwei Regimenter anzuw er­
ben und in den W aldstädten zu stationieren 
um weitere barbarische Aktionen zu verhin­
dern.

Es w urde vorrübergehend ruhiger am H och­
rhein, doch dann kam um so w ilder und ver­
heerender der revolutionäre Feuersturm aus 
dem W esten, was nicht früher schon gestoh­
len w ar wurde jetzt geplündert, N eutralität 
w ar nicht mehr gefragt, es w urde nur noch 
befreit und geplündert. Dann folgte die end­
gültige Trennung der W aldstädte im Zeichen 
der Säkularisation und M ediatisierung und 
der Vertreibung Österreichs vom Hochrhein.

Die beiden linksrheinischen W aldstädte ka­
men zum neuen K anton Aargau, Säckingen 
und W aldshut zum neuen G roßherzogtum  
Baden.
Die alte Bezeichnung für das Rheinknie 
„W etterecke des Heiligen Römischen Rei­
ches D eutscher N ation“ bewies ihre zutref­
fende M arkierung, w ährend der letzten 200 
Jahre des alten Reiches bis der Kaiser seine 
Krone niederlegte als sich die deutschen Lan­
desfürsten mit dem Rheinbund sich unter der 
Fahne N apoleons versammelten, m ußten die 
Menschen einhundert Jahre Krieg, P lünde­
rung, Brandschatzung erdulden und erleiden. 
Je tz t m ußten die W aldstädte wieder wie bei 
ihren Anfängen eigene W ege gehen. Im Jah­
resband Hochrhein-Hotzenwald hat der Lan­
desverein Badische Heim at schon 1932 die 
Besonderheiten der Landschaft um den 
H ochrhein behandelt. D er heutige Beitrag 
wollte nochmals vor allem die Vielfalt zeigen, 
die Rolle Habsburgs in diesem typischen 
alemannischen Land, wo der angebliche 
Grenzstrom  Rhein bis heute, wie im Verlauf 
der Geschichte immer m ehr Lebensader als 
Grenze war.
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